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& ein zu halten die Ginigkeit 
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Seinur ftill! 


Set nur ftill und warte fein, 
Eitles Ringen mehrt die Bein, 
To des Glaubens heitre Nuh’ 
Heilt die tiefite Wunde zu, 


Sei nur still! wenn alles bricht, 
Gottes Treue wantet nicht, 
Und Sein Liebesrat beiteht, 
Ob die Welt gleich untergeht. 


Sei nur till! das Weh der Zeit 
Wirfet Frucht der Herrlichkeit. 
Was du hier nicht kannſt veritehn, 
Wirft du dort im Lichte ſehn. 





Sei nur ftill! der Liebe Macht 
Ueber allen Nächten wadıt, 

Und der Tag fommt ganz gewiß, 
Der verſcheucht die Finiternis. 








Sei nur ſtill und warte fein! 
Maß und Ziel hat alle Bein; 
Selig, ſelig, wer nicht ſchaut 
Und von Herzen glaubt und traut! 


B Kühn. 















































s wanyjen jr Das Vich und Saat zu Hulk des ztleny 


daf Das Brod des Menſchen Herz ſtärke. 
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Zieh, deine Hand von mir nicht ab. 


Bieh’ deine Hand don mir nicht ab, 
O Gott, in diejem Leben, 

Wo von der Wiege bis an's Grab 
Viel Feinde mich umgeben. 

Ach, und dein Kind 

Sit jo gefinnt, 

Daß ſich's nicht ſelbſt kann leiten: 
Es irrt und weicht 

So bald und leicht 

Vom Weg auf beiden Seiten. 


Sch Habe nun, mein Gott, durch Dich 
Den guten Weg gefunden 

Und dir auf Treu’ und Glauben mich 
Mit Hand und Mund verbunden. 
Sch will nun dein 

Auf ewig fein! 

Ich ſag's mit tiefer Rührung: 
Allein entzieh’ 

Auf Erden nie 

Mir deine Gnadenfühnung. 


Du fennit mein Herz; ach, laß mich nicht 
Des Herzens Wege geben; 

Gib Kraft, wenn dir es widerfpricht, 
Ihm fejt zur widerjtehen. 

Laß Fleifh und Blut 

Mit jtarfem Muth 

Dur deinen Geiſt mich zwingen; 

Um ftomm und treu, 

Ohn' feige Scheu 

Nach Heil’gem Leben ringen. 


Die Zeit iſt böf’ und arg die Welt; 
Laß deinen Geift mich ivarnen, 
Eh’ mich die Nebe, die fie ftellt, 
Verftriden und umgarnen. 

Laß unverführt, 

Mich unberührt 

Von ihrer Luft mich zeigen; 

Und wenn jte nect 

Und ſchilt umd fchredt, 

So lehr' mich gehn und ſchweigen. 
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Verlaß mich nicht und führe du 
Auf gutem Weg mich weiter. 
Bewahre mich vor falſcher Ruh', 
Iſt's Leben froh und heiter. 
Nimm meiner wahr, 

Wenn mich Gefahr 

Hat unverjehn’S betreten; 

Und wenn mir Not 

Und Unfall droht, 

So lehr’ mich findlich beten. 


Dein Wort ſei all mein Leben lang 
Der Seele fräft'ge Speiſe, 

Und deine Namens Lobgejang 
Mein Lied auf meiner Weile; 

Dein lieber Sohn 

Mein Gnadenthron, 

Vor dem ich Gnade finde; 

Sein teures Blut 

Mir Kraft und Mut, 

Dadurch ich überwinde. 


Drum zieh’ die Hand von mir nicht ab! 
Das iſt's, warum ich bitte; 

Bewahr' und leite bis an’s Grab 

AM meine Tritt’ und Schritte. 

In deine Händ’ 

Am lebten End’ 

Nimm meinen Geift zu Gnaden; 
Dann bin ich da, 

Wohin du ja 

So freundlich mid) geladen. Spitta 


Siege des Fleiſches. 


Sie (Martha) trat aber hinzu und 
ſprach: Herr, kümmert es Dich nicht, daß 
meine Schweſter mich allein gelaſſen hat zu 
dienen? Sage ihr nun, daß ſie mir helfe! 
Luk. 10, 40b. 

Wie natürlich nur zu natürlich iſt 
doch dieſer Auftritt und wie ſchlicht und 
wahr wird er von den Evangeliſten Lukas 
erzählt. Da wird michts übertrieben und 
nichts abgeſchwächt. Die Schriftiteller der 
heiligen Schrift machen es anders als die 
weltlichen Gejchichtsichreiber, Dichter und 
Romanjchriftiteller, welche die Helden ihrer 
Erzählungen idealifieren, ſchön heraus— 
pußen. 

D dal der Herr allen denen, welche mit 


Seinem Worte anderen dienen, Diejelbe 
Wahrbaftigfeit, Einfalt und Schlichtheit, 


die den Schriftitellern der Heiligen Schrift 
eigen waren, geben könnte. Wir brauchen 
das Wort der Heiligen Schrift durch unser 
Hinzutun. nicht zu verſchärfen, es bat an 
feiner urjprünglichen Salzkraft noch nichts 
eingebüßt, denn es ilt ewig. Wenn wir es 
nur nehmen wie es iſt. Wir wollen uns 
auch hüten, die Heiligen der Schrift beſſer 
binzuitellen als fte find, damit machen wir 
die Gejchichten und Vorbilder der Heiligen 
Schrift nicht wirfiamer. Nichts wirft auf 
die, welche aus der Wahrheit jind, mehr 
als die unverfälichte, Tautere Milch des 
Wortes Gottes, als die Schlichtheit und 
Natürlichkeit der Heiligen Schrift. Hier 
quillt das Waſſer des Lebens in feiner na- 
türlichen Reinheit und Frifche. Hier wird 
uns daS Brot des Lebens dargeboten in 
feiner unbejchränften Fülle. Sier labt ſich 


die Seele und der Geijt des Menjchen in 
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den ungebrochenen Strahlen des göttlichen 
Lichtes. Hier leuchtet die Klarheit des 
Herrn in umgetrübten Glanz. Hier ijt 
das Manna für den MWiüjtenpilger, der 
Fels, der immer Wafjer jpendet, jo oft er 
im Glauben gejchlagen wird. 

„Martha aber trat hinzu” — das Ge- 
ſpräch, das Jeſus und Maria pflogen, er- 
litt eine rauhe Unterbredung. Martha 
ſprach: „Herr, fiimmert e8 Dich nicht, daß 
meine Schwejter mich allein gelajjen hat zu 
dienen? Sage ihr doch nun, dab fie mir 
helfe!” Wie natürlich, wie menjchlich be- 
rechtigt erjcheint doch auf dem erjten Blick 
jener Borwurf und dieje Aufforderung an 
den Herrn. Wüßten wir nicht, was der 
Herr darauf geantwortet hat, wir wären 
itarf verfucht, für die Martha Partei zu 
nehmen. Vom rein menjhlichen Stand- 
punft aus betrachtet war das Ruhen und 
Siten zu Jeſu Füßen in einer Stunde, da 
es galt die Hände zu regen und die nöti- 
gen Brlichten der Gajtfreundichaft zu er- 
füllen, eine Taftlojigfei, eine grobe Prlicht- 
verſäumnis dem eingefehrten Beſuch und 
großer Mangel an Liebe der älterenSchwe— 
iter gegenüber, die jo treu und eifrig ihre 
Pflicht erfüllte und übermäßig in An- 
Ipruch genommen war. War es recht, dat 
die „träumerifche” Maria ich, wie es 
jcheint, durch irgendein Wort des geliebten 
Lehrers und Freundes jo jehr hinnehmen 
ließ, daß ſie die Arbeit verlieg und wie 
gebannt zu Seinen Füßen fiten blieb? Sa, 
Martba jchien im Rechte zu jein, wenn fie, 
erjt in der Sille ihres Herzens, verſtimmt 
war und grollte und Ächlieglich mit lauten 
Worten ihrem Unmut über das ungebühr- 
liche Verhalten der Schmeiter Luft machte. 

Aber der Herr urteilte anders über 
Schuld und Unſchuld der beiden ungleichen 
Schweitern, und der durch den Heiligen 
Geiſt imfpirterte Evangelijt hat die Sache 
auch anders beurteilt. Das geht aus dem 
hervor, was in unjerer Erzählung vorher 
und nachher gejagt it: „Martha war 
ſeher beichäftigt mit vielem Dienen“, 
jo erzählt Yufas. Und Jeſus hat gejagt: 
„Du bit bejorgt und beunruhigt 
(bat der Herr wohl je der Unruhe und 


Sorge das Wort geredet?) um viele 
Dinge; eines aber ilt not. Maria hat 
das gute Teil erwählet, welches 


niht von ibr genommen Wwer- 
den wird” Gine unvderfennbare Zu- 
rückweiſung der Martha, verbunden mit 
herbem Tadel, auf der einen Seite und 
eine entjchiedene Inſchutznahme der Marta 
auf der anderen Seite. 

Der große Herzensfündiger urteilt eben 
anders, als wir Menjchen, wie wir nun 
einmal von Natur find, zu urteilen pfle- 
gen. Er durchſchaute beide Schweitern bis 
auf den Grund ihrer Seele und da Jah Er 
bei der Martha eine tiefe Unruhe, die Ihn, 
den Freund beſorgt madte; Er jah ihr 
Herz, das Zentrum ihres Lebens, noch hin 
und ber getrieben um vieler Dinge willen. 
Aber das Herz der Maria ſah Er in beili- 
ger Ruhe und im tiefen Frieden nur auf 
das Eine gerichtet, was mot ift. Das war 
es, was die Maria unmittelbar an Seine 
Perſon bannte, an Seine Rede feithielt, 
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was jie jo jehr hinnahm, daß ſie ſich auch 
mitten im Dienſt ein Stündchen Zeit 
nahm, für Ihn Selbſt da zu ſein. 

Wie gefährlich der Mangel an innerer 
Sammlung werden fanın, wohin die ängit- 
liche Sorge um die vielen äußeren Dinge 
und Anforderungen dieſes Lebens führen 
fann, das Elingt nur zu deutlich aus den 
Worten der Martha heraus. Nur ein fur- 
zes Sichgehenlaſſen im jolcher Unruhe, nur 
ein paar Augenblide der Unwachlamfeit 
und die Kathaftrophe tritt ein, auf die es 
der Feind und Berjucher im Bunde mit 
dem Fleiſche, unjerer fündigen Natur, ab- 
gejehen Hat — Martha fann jich jomweit 
vergeſſen in ihrer Unruhe, daß fie ganz 
außer acht läßt, wen fie vor jich hat, mit 
wen fie es zu tum hat, nämlich mit dem 
Meſſias Gottes, mit Jeſu, von dem fie mit 
Petrus und den anderen Süngern und 
Süngerinnen glaubte und bezeugte, daß Er 
der Sohn des lebendigen Gottes ſei. Sn 
ihrer Erregung um fo wichtiger Dinge 
willen wurde jie jobald und jomweit hinge 
rijfen, daß fie Ihm mit einem jcharfen®or- 
wurf entgegentreten und im jolch ehr- 
furchtsloſer Weije eine Forderung an Ihn 
ſtellen konnte. 

Wenn man ſich gründlicher in jenen 
Auftritt hineinverſetzt, dann weiß man 
nicht, worüber man ſich mehr wundern 
ſoll: über die Dreiſtigkeit einer geringen 
Jüngerin oder über die große Geduld und 
Langmut des göttlichen Meiſters. Wie tief 
bat ſich doch Gott zu uns herabgelaſſen, 
dab Er, nachdem Er in jo mannigfaltiger 
Weiſe geredet hatte zu den Vätern durch 
die Propheten, im Fleifche der Menfchen 
ih offenbarte in Seiner ganzen ‚ Demut 
und Sanftmut und da nicht nur den Wi 
derſpruch der Frechen Sünder und Spötter, 
jondern auch die großen Schwachheiten 
Seiner Jünger und Süngerinnen eridulde- 
te. Und ijt diejes Verhältwis jeitdem ive- 
jentlicy anders geworden? Iſt's nicht heu- 
te noch gerade jo wie damals? 

O die vielen Diener des Herrn, die noch 
heute, wie einſt Jonas, mit Gott zürnen. 
O das ungehorſame und hartherzige Volk 
Gottes, das noch wie einſt Israel in der 
Wüſte am Haderwaſſer ſitzt und Gott fort 
und fort verſucht und beleidigt mit ſeinem 
Unglauben und Ungehorſam. Wie ſehr 
wird der heilige und gütige Gott noch heu— 
te verſucht von vielen Seines Volkes. Und 
o die vielen Brüder und Schweſtern, die 
wie Petrus daher fahren, wenn es gilt, 
Sterbenswege zu gehen: „Das widerfahre 
dir — und mir — nur nicht!” O wie viele 
unbeilige Hände werden in den Berjamm- 
lungen der Heiligen noch immer aufge- 
hoben mit Zorn und Zweifel! Wieviel 
Seufzen der Kinder Gottes widerernander, 
nicht um der Wahrheit willen (ach wenn's 
nur immer um dieſe wäre!) nein, um eige- 
ner Gedanken und Wege willen, aus Be- 
forgnis und Unruhe um „vieler Dinge“ 
willen. DO wieviel Erregung und Pitter- 
feit gegen Gott und Menjchen auch bei den 
Heiligen, denen ſolches nicht ziemt. 

Es war immerhin noch lobenswert, daf; 
Martha jo gerade heraus, jo ehrlich ihrem 
Unwillen Ausdrud gab und daß fie fich 
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mit dem, was fie gegem die Schweiter im 
Herzen hatte, an die richtige Inſtanz wen- 
dete. Es liegt noch etwas Vorbildliches in 
dem Verhalten der Martha, jo abjchredend 
ihr Beijpiel im allgemeinen auch fir uns 
jein jol. Wieviel verjteckter und unehrli- 
cher tritt die gleiche Erregung, treten ähn- 
liche Liebloſigkeiten bei uns gefitteten und 
„gebildeten“ deutſchen Jüngen und Jün— 
gerinnen oft auf. Martha kannte „Euro— 
pens übertünchte Höflichkeit“ noch nicht. 
Nicht jelten Fommt es vor, der „gute 
Ton“ erfordert das heutzutage, da man 
jih mit lächelnder Miene, mit warmem 
Händedruf, mit frommem Nugenauf- 
ihlag, mit heiligen Worten, ja ſelbſt in 
Form bon Gebeten in unbeiligen Erregun- 
gen gegen einander ergeht. Wie handlich 
it das und wie oft fommt es vor! 

Es gibt Brüder und Schweitern, die den 
Segner mit Bibelverjen jehlagen und die 
auf den Knieen gegen einander zu Felde 
ziehen. Wie mul das doch Gott und die 
Engel, dieſe unfichtbaren Zeugen unserer 
Verſammlungen (1. Ror. 11, 10), betrü- 
ben und wie betrübt das erjt den Heiligen 
Geiſt Gottes, „mit welchem wir verfiegelt 
worden find auf den Tag der Erlöfung!” 
Kein Wunder, wenn es unter jolchen Um— 
jtänden den Gemeinden und Gemeinjchaf- 
ten der Kinder Gottes oft ach jo jehr an 
Kraft und Sieg mangelt, und wenn ihr 
Leben vielfach jo flach und flau dahinfiecht. 

Nicht wahr, lieber Leſer, liebe Leſerin, 
wir verjtehen immer bejjer, warum dieſe 
fleine häusliche Szene in Bethanien der 
Nachwelt überliefert worden it, jo dab 
jie jet in hunderten von Sprachen auf 
der ganzen Erde gelejen und betrachtet 
wird? Alle Schrift ift von Gott em- 
gegeben und nüte zur Lehre, zur Weber- 
führung in der Gerechtigkeit, auf daß der 
Menſch Gottes vollfommen fei, zu jedem 
guten Werfe völlig gejchiet!” 

Und mın wollen wir, ich, der ich diejes 
ichreibe, und du, der du dieſes lieſeſt, es 
nicht machen wie jener Mann im Nafo- 
busbriefe, welcher fein matürliches Ange- 
jiht in einem Spiegel betraditete, und 
der, nachdem er fich jelbit betrachtet hat, 
weggegangen iſt und alsbald vergefjen 
bat, wie er beicdhaffen war, jondern wir 
wollen Täter des Wortes jein umd nicht 
Hörer allein, die fich ſelbſt betrügen, ja 
die fich doppelt betrügen. „Deshalb le— 
get ab alle Unfauberfeit und alles Weber- 
mal bon Schlechtigfeit und empfanget 
mit Sanftmut das eingepflanzte Wort, 
welches eure Seelen zu erretten vermag.“ 
(Saf. 1, 21 ff. vol. Röm. 5, 9, 10). 

—B.R. 





Die Wiederfunft Jen Chrifti. 


(Abhandlung von J. 3. Balzer, Mt. 
Lake, Minn., 3. Teil in Referaten gegeben 
auf der eriten Bibelfonferenz bei Prettie 
Prairie, Kanſ. vom 17—19 Mai 1920.) 

(Schluß.) 

4. Apg. 3, 19—21: „So tut nun Buße 
und befehret euch, dab eure Sünden aus— 
getilgt werden, damit Zeiten der Erquif- 
fung vom Angefichte des Herrn kommen, 
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und er den euch vorherbejtimmten Jeſum 
Chrijtum jende, welchen der Himmel auf- 
nehmen muB, bis auf die Zeiten der Wie- 
Derherjtellung alles deſſen, wovon Gott ge- 
redet hat durch den Mund aller feiner hei- 
ligen Brofeten, von der Welt an.” 

Herrliche Gedanfen das! Hier redet der 
Apojtel Petrus zu jeinem Volf, dem Volke 
Sssrael. Israel ist das Volk des Reiche. 
Wenn Jeſus wiederfommen joll, wie Gott 
auch das vorberbeitimmt bat, und wenn 
die Zeiten der Erquickung und der Wieder- 
beritellung — natürlich jeines Reiches mit 
Israel, wie alle Brofeten voll davon find, 
— dann müfjen zwei Dinge unerläßlicd) ge- 
ihehen: 1. Ihr müßt als Bolf, al3 Na- 
tion, Buße tun und euch befehren; 2. Eure 
Sünden müſſen gefilgt werden infolge der 
Nationalbuge. So nur, und dann mur 
fann und wird Gott den auch vorher be- 
jtimmten Jeſum Chriſtum jenden. Sobald 
alſo Israel erfennen wird, dal es jeinen 
Meſſiaskönig gefreuzigt und bußfertig da- 
rüber zu Gott fommt, jobald wird der 
Herr Sejus den Himmel verlajjen und wie 
derfonmen. O wie notwendig wäre die 
Sudenmijjion! Wie fönnte Jeju Kommen 
durch jeine Nationalbefehrung bejchleunigt 
werden! Ach da der Blinden Augen bald 
aufgetan und die Ohren der Tauben möch— 
ten geöffnet werden! 

5. 1. Theſſ. 4, 16: „Denn er jelbit, der 
Herr, wird mit Getiimmel, bei dem Schall 
der Stimme des Erzengel3 und der Po— 
jaune Gottes, hernieder fahren bon dem 
Himmel, und die Toten in Chrijto werden 
auferjtehen zuerjt.“ 

Köſtliche Enthüllungen! Apoitel 
jagt uns bier als ein Wort des Herrn in 
welcher Weife und Begleitung Jeſus wie 
derfommt und zu welchen Zweck; nämlich: 
Um die Toten in Chrijto, die Auserwähl— 
ten, jeinen Zeib, auf zu weden, und im 
folgenden Verje jagt er uns, was mit ih- 
nen gejchehen joll. Sie follen aufgenom- 
men und mit ihm ewig bereinigt werden 
im Simmel. „Damit ihr feid, wo ich bin,“ 
wird jich dann erfüllen in Herrlichkeit. 

6. Bhil. 3, 20. 21: „Unfer Bürger: 
recht aber iit im Simmel, von woher wir 
auch als Netter erwarten den Herrn Jeſum 
Ehrijtum, welcher den Leib unſrer Ntedrig- 
feit umgeitalten wird, daß er ähnlich wer- 
de dem Leibe feiner Herrlichkeit, mach der 
Kraft, vermöge welcher er auch alles ver- 
mag ſich untertänig zu nrachen.“ 

Seder wahrhaft Wiedergeborne weiß, 
da er bier auf Eden mur Gaſt, mur 
Fremdling und Bilgrim iſt; dab feines 
Bleibens hier nicht iſt. Aber er hat auch 
das tiefe Bewußtſein auf Grund der Ver- 
beigungen Gottes, dab er eine Heimat in 
der obern Welt hat. „Sch gebe bin euch 
die Stätten zu bereiten,“ hat jein Meijter 
gejagt. Im Himmel weiß er jein Birrger- 
recht und von dorther erwartet er Jeſum 
nicht als Richter, fondern als Retter, als 
Retter vom Tode und vom Todesleibe. 
Während wir mit der vorberangeführten 
Schriftitelle hörten, dal bei der Wieder- 
funft Jeſu die Toten im Christo auferjte- 
ben jollen, lernen wir hier, daß die Tebend 
Gläubigen die Umgeſtaltung des irdiichen, 


Der 
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ſterblichen Leibes der Niedrigkeit erfahren 


ſollen. „Wer wird mid) — id) elender 
Menſch — erlöjen von diefem Todesleibe? 


ruft der Apojtel jchmerzerfüllt in Röm. 7, 
4 aus, und fügt jiegesfroh hinzu: „Sch 
danfe Gott durch Jeſum Chriftum, unjern 
Herrn.“ Verherrlicht hatte er ihn bei Da- 
masfus gejehen. Berberrlicht am eigenen 
Xeibe erwartet er ihn bei jeiner Wieder- 
funft. Herrliche, Föftliche Gedanken! Nicht 
nurzsrieden imHerzen durchVergebung der 
Sünden jehenft der Herr; mit nur die 
Menjchheit zu verjöhnen gab er jein Xeben 
in den Tod; ſondern den ganzen Menjchen 
mach Seele und Leib zu erlöjfen und zu ver- 
herrlichen fraft jeiner Auferſtehung und 
ihn amd jedes Glied jeines Leibes, alle 
Auserwählten, will er zu Himmelsbürgern 
machen; jie jollen ihre Wohnungen droben 
bei ihm haben im Haufe jeines Vaters. 
Lieber Lejer, bijt Du dir deines Heils ge- 
wiß? Ermwartejt du diejfe Dinge gqlaubens- 
voll bei Jeſu Wiederfunft? 

Aus dieſen jechs verlefenen Schriftitel- 
fen leſen wir die pofitive Verheigung, dab 
Sejus, der am Kreuze jtarb, am dritten 
Tage auferjtand, nad) 40 Tagen, von jei- 
nen Jüngern gejehen, gen Himmel fuhr, 
auch ebenso fichtbar und perjönlich wieder- 
fommen wird am jelben Drt, in gleicher 
Weiſe. 

Aber nicht nur dieſe 6 Stellen reden 
davon. Nein! 318 Mal redet das N. T. 
allein von Jeſu perſönlicher Wiederkunft. 
In jedem 25. Verſe iſt davon die Rede. 
Kein Heilsgegenſtand wird ſo oft und ſo 
eingehend und jo all⸗ und vielſeitig beſpro⸗ 
chen, jo klar und fo ungmweideutig berhei- 
ben, als das Wiederfommen Chrijti Jeſu 
unjers Herrn. 

Und doc gibt es taufende Chrijten, die 
es wagen, dieſen Gegenitand als Neben- 
jache zu behandeln nit nur, jfondern ihn 
jogar zu bejtreiten oder zu vergeiſtigen. 

Folgende Anfichten find irriger Weiſe 
bei vielen Zehrjaß geworden, und es wird 
fiir Viele jo ſchwer, ſich von der hergebrad)- 
ten Meimung loszureißen. 

Man jagt uns: 

1. Jeſus fommt wieder, wenn ein Sim- 
der an ihn gläubig wird, und flugs it 
man auch mit einer Schriftitelle fertig, 
um dieje Anficht zu begründen und zu kräf— 
tigen: „Sch will fommen und Wohnung 
bei ihm machen.“ Fertig! das ftimmt. 
Frage: Iſt auch eine jener wunderbaren 
Ereigniffe und Vorfommnifje paffiert, als 
Jeſus in dein Herz einzog, von denen jeme 
6 Schriftitellen ſprachen?  Erjcholl die 
Bojaune Gottes? Standen die Auser— 
wählten auf? Wurden Lebende zur Un— 
iterblichfeit verwandelt ufw? Ferner jagt 
man: 

2. Jeſus fommt wieder beim Tode der 
Gläubigen, um fie gen Simmel zu führen; 
d. i. ihre Seele. Frage: Sit der Tod 
Gottes Bote? it er nicht der Fluch und 
das Gericht für die Sünde? Iſt auch ſchon 
je ein NAuserwählter auferjtanden beim 
Sterben eines Gläubigen? auch des aller- 
heiligſten? 

3. Jeſus — ſo ſagt man ferner — kam 
wieder bei der Ausgießung des Heiligen 
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Geiſtes auf Pfingſten. Die Apoſtelgeſchich— 
te berichtet uns ſehr genau, was bei jener 
Pfingſtgeſchichte geſchah, aber ſie nennt 
auch nicht ein einziges der Ereigniſſe, die 
bei Jeſu Wiederkunft geſchehen ſollen und 
werden. Identifiziert ſich Jeſus in ſeinen 
Reden je mit dem Heiligen Geiſte? Redet 
er nicht ſtets von ihm in der dritten Per— 
ſon? „Ich will euch den Tröſter ſenden.“ 
„Er wird euch erinnern alles deß, das ich 
euch geſagt habe.“ „Der wird euch in die 
ganze Wahrheit führen.“ „Bon dem Mei— 
nen wird er nehmen u. euch verkündigen.“ 
„Ihn will ich jenden von meinem Vater“ 
uſw. 

t. Much lehrt man, daß Jeſus bei der 
Zerſtörung Jeruſalems ums Jahr 70 wie— 
derkam. Etwa 20 Jahre ſpäter war der 
Apoſtel Johannes auf der Inſel Patmos 
und empfing und ſchrieb dort die Offen— 
barung. Das letzte aber, was er nieder— 
ſchrieb, iſt das inbrünſtige Gebet: „Komm, 
Herr Jeſu, komme bald! Amen.“ Hätte er 
alſo gebetet und alle Kinder Gottes dazu 
aufgefordert, wenn Jeſus ſchon 20 Jahre 
vorher gekommen wäre? 

Alle dieſe widerſinnigen, ſchriftwidrigen, 
abſolut unbibliſchen Anſichten fallen zu 
Boden vor den poſitiven Zeugniffen der 
Hl. Schrift, daß die Wiederkunft Chriſti 
zukünftig, und damit auch die erſte Auf— 
erſtehung und die Himmelfahrt derjenigen, 
die Chriſto angehören, und die auf ihn 
warten zum Heil, 318 Mal, in 260 Kapi⸗ 
teln des N. T., tft von dieſen herrlichen 
Dingen die Rebe, 

Und nun, mein lieber Lefer, nimm ein» 
mal das Alte Teitament zu Sand, und lies 
in den Pialmen, in den Profeten: Jeſaias, 
Jeremia, Daniel, Hejefiel, Sacharja, Noel, 
Malachi; und der größte Teil dieſer 
Schriften bejchäftigt jich mit der Wieder- 
funft Jeſu und was dabei gejchehen wird. 
Sedes mal, wenn du in diejen Schriften 
Ausdrücke lieft wie: „Sm Denfelben Ta- 
gen“; „zu derjelben Zeit;“ „Sn den letzten 
Tagen“ umd ähnliche, ijt jedesmal von die- 
jer herrlichen Zufunft die Rede, und nur 
einige wenige Mal vom eriten Kommen 
Jeſu ins Fleisch. 

O wie viele herrliche Verheißungen jind 
damit verbunden! Welche großen umge- 
italtenden Ereignijje follen dabei ftattfin- 
den! Welche Welt und Himmel erjchüt- 
ternde Umwälzungen jich ereignen! Welch 
ein großes Heil ſich offenbaren in aller 
Welt! O ſei nicht blind für dieſe herrli- 
chen Wahrheiten, fondern öffne ihnen Ohr 
und Herz, und die Liebe zu Gottes Wort 
wird in dir erglühen, wie mie zuvor, 

Sa, welche Stellung joll ich zur Wieder- 
funft Chrijti einnehmen? Soll ich, darf 
ich gleichgültig darüber fein? Soll id} fie 
als Nebenjache behandeln, wenn ſie doch 
Hauptſache iſt? Beraube ich mich nicht 
um das größte Glück und um die Föltlich- 
ten Genüfje? Hören wir, was Sefus ung 
in Lukas 12, 35f zu jagen hat: „E38 fol- 


len eure Zenden umgürtet fein und eure 
Lichter brennend; und jeid gleich den Men- 
chen, die ihren Herrn erwarten, warn er 
bon der Hochzeit aufbredhen wird, damit, 
wenn er fommt und anflopft, fie ihın als- 
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bald auftun. Selig find diejelben Knechte, 
welche der Herr, wann er kommt, wird 
wachend findem Wahrlich, ich jage euch, 
er wird ſich umjchürzen und wird ſie zu 
Tiſche jeßen und hinzutreten und ihnen 
dienen.” uſw. 

Fühlſt Dur es Deinem Herrn nicht ab, wie 
jehr es ihm darum zu tun it, dab er dies 
Berhältnis zu jeinem Kommen bei uns al 
len finden möchte? Meöchtejt du es wagen, 
diefer Ehren und Genüſſe verluftig zu ge- 
ben? Erwartejt du ihn? 

Ich glaube, wenn micht öfter, jo jollten 
wir doch bei jedem Begräbnis von Jeſu 
Miederfunft reden, denn Hinter feinem 
Wort Gottes lejen wir den Nachſatz: „So 
tröftet euch nun mit diejen Worten unter- 
einander,“ als hinter diefem Bericht von 
Seju Wiederfunft. (1. Theil. 4, 13—18). 

Wiefommt Jejusmwieder. 

Wir haben gejehen, wie flar Gottes 
Wort darüber redet. Laſſen wir uns die- 
jen Gedanfen noch einmal vor die Seele 
führen, 

1. Er fommt perjönlich wieder. Gelobt 
jet Gott! Er iſt der Gegenitand unjers 
Glaubens; er iſt der Grund und Die Ur: 
jache unjers Friedens, unſrer Seligfeit, 
Wie, wenn wir ihm nie wiederjeben jolls 
ten? wenn er nicht wiederfäme? ch fan 
mir feinen troitloferen Gedanken voritel: 





len. 

Geſetzt ich nerreife , Sch ſage zu meiner 
lieben, meinenden Frau: Weibchen, ich 
fomme wieder; jet getroft. So nehmen mir 
Abſchied. Ich eile davon und fie ruft mir 
fiebend nah: Komm bald wieder! Wochen 
vorgehen. Eines Tages hat fie Bejuch von 
einer lieben Nachbarin, und dieſe fragt: 
Hörſt du auch je von deinem Gatten? Sie 
antwortet: Na, ich habe ſchon eine Anzahl 
Briefe von ihm und auch ein jchönes Ge- 
ihenf, das er mir jandte, erhalten; aud) 
fchreibt er mir, daß er bald wiederfommt. 
D, jagt die qute Freundin: Du mußt dei- 
nen Mann nicht mehr erwarten, der fommt 
in den Briefen und den Gejchenfen zu dir; 
aber perjönlich fehrt er mie mehr zurück. 

Was denfit du, lieber Leſer, wiirde mein 
gutes Weib antworten? Ei, ich glaube jie 
würde jagen: ch bin froh für die Briefe 
und Geichenfe, denn das find die Ausdrücke 
feiner Liebe zu mir; aber was ich will und 
erivarte, das iſt er, nur er, dem meine 
Seele liebt und dem ich Treue geſchworen. 

Iſt's nicht jo mit uns, wenn wir Jeſum 
lieben? Hier ijt ſein Wort, die Briefe, die 
er mir gejandt, das große Gejchenf, jeine 
Verheißungen; aber was bliebe und wäre 
Dieje Welt, wenn er nie mwieder- 
fäme? Bon feiner Wiederfunft ift ja die 
ganze Zufunft diefer Welt und des Welt- 
alls abhängig. 

2. Er fommt fichtbar; fichtbar für die, 
welche auf ihn warten zum Heil. 

3. Er fommt für die Seinen, um die in 
ihm entichlafenen aufzuerwecken, die le— 
bend Gläubigen zur Uniterblichfeit zu ver- 
wandeln und fie alle heimzuführen ins 
große, weite Vaterhaus, und mit ihnen das 
große Abendmahl und die Hochzeit des 
Zammes zu feiern. „Selig und heilig ilt 
der Teil hat an der erſten Auferſtehung, 
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denn liber die hat der zweite Tod feine 
Macht und jie werden leben und mit ihn 
regieren 1000 Sabre.“ 

1. Er fommt nicht zur Erde nieder. Er 
begegnet ihnen im der Luft (1. Theſſ. 4, 
16—18). Noch iſt der Zeitpunft nicht ge 
fommen, wo er auf Erden regiert; denn 
während er mit den Seinen droben feiert, 
herricht hier auf Erden der Satan, der An- 
tichrift und das Tier. Die große Trübjal 
iiber das Volk Israel und die gottloje 
Welt bricht herein und dieſe Tage werden 
die Tage der Feuerprobe unjres Gottes 
jein über die gottentfremdete Welt. Dar- 
nad) 

5. fommt Jeſus wieder mit den Sei- 
nen, jeinen heiligen Engeln (Matth. 25. 
31ff) zum Gericht über die Nationen und 
zur Aufrichtung feines Reiches in Herrlich: 
feit. Bei diefem Kommen wird ihn jedes 
Auge jeben, auch die ihn durchitochen ha- 
ben und werden heulen alle Gejchlechter 
auf Erden. 

6. Er fommt in Herrlichkeit. Das erite 
Mal fam er in Windeln gewicelt, ging in 
Knechtsgeitalt einher. Er, der Sohn Got- 
tes von Ewigfeit, der Gegenjtand der Liebe 
des Vaters, der bei dem Vater war, ehe 
Die Welt war; Er, durch den und zu dem 
und für den alle Dinge, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde jind, 
jeiem es Thronen oder Serrichaften, Für— 
jtentümer oder Gewalten; Er, der am 6. 
Schöpfungstage den Menſchen ſchuf aus 
Erdenjtaub; Er ließ fich jelbjt in die Fej- 
jelm der Leiblichfeit jchlagen, an Zeit und 
Raum binden: denn Er entäußerte ich 
jelbjt und nahm Knechtsgeſtalt an und 
ward erfunden als ein Menih, doch oh— 
neSünde. 

Sein Volk erfannte ihn nit; die Sei: 
nen nahmen ihn nicht auf, troß jeiner Leh 
ren und Wundertaten. Man  verjpottete 
ihn, ſchlug ihm ins Angeficht, Frönte ihn 
mit Dornen, freuzigte ihn, legte ihn in® 
Grab und verjiegelte den Stein, um zu 
jagen: „Dies Grab darf in Ewigkeit nicht 
geöffnet werden!“ 

Der Dftermorgen brach an; ſiegreich 
über Tod und Grab ging er hervor, ver: 
fehrte in geheimnispoller Weije mit der 
Seinen, und öffnete ihnen die Schrift, dal; 
jie an ihn glaubten. Er fuhr nach 40 Ta- 
gen gen Simmel, jihtbar als der Ehren- 
könig. SHallelujah! Er fommt wieder nach 
feiner Verheißung in Herrlichkeit mit gro- 
ßem Feldgejchrei und der Stimime des Erz: 
engels und mit der Pojaune Gottes und 
die Toten im Herrn werden auferjtehen: 
wir aber, die wir lebend überbleiben bis 
zur Zufunft des Herrn, werden im Augen- 
blic£ verwandelt werden und werden auf- 
genommen werden zu ihm in ewiger Serr- 
lichkeit, und werden aljo bei dem Herrn 
fein allezeit. Wirjt du dabei jein? Biſt 
du wiedergeboren zu der lebendigen Hoff- 
nung in Ehrijto Jeſu, dann gilt auch dir 
der Ausspruch: „Welche aber bereit wa— 
ren, die gingen eim zur Hochzeit.“ Wie, 
wenn du zurück gelaffen wirdejt? Gott 
helfe dir und uns allen vom Glauben zum 
Schauen in Ewigfeit! Amen. 
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Lied der Grforenen. 


Einſt Sünder, 

Nun Kinder, 
Berufen nach oben; 
Mititerbend, 
Crerbend 

Die himmliſche Welt, 
Sm Söhne 

Zum Throne 

Des Vaters erhoben, 
Mit Preiſen 

Wir reifen 

Durchs Exdengegelt. 


Einjt unten, 

Tief drunten 

In Siündenverfettung, 
Gntrechtet, 

Geknechtet, 

Vom Fürſten der Luft 
Auf Pfaden 

Der Gnaden 

Nun ſchaun wir die Rettung, 
Frei ſtrebend, 

Gott lebend, 

Der heilig uns ruft. 


Einſt ferne 

Vom Sterne 

Der Hoffnung des Lebens, 
Nun kennend 

Und nennend 

Den Vater im Sohn; 
Nun wagen 

Und jagen 

Wir nicht mehr vergebens, 
Nun winkt ung, 

Nun blinkt uns 

Das Ziel und die Kron’. 


O Sonnen! 

O Wonnen! 

Jauchzt, Kinder und Erben! 
O Ichicdt euch, 

Und ſchmückt euch, 

Der Heiland fommt bald! 
Gr ziert uns 

Und führt ums 

Aus Tod und Verderben, 
Beglückt uns, 

Entrüdt uns 

Aus Feindesgewalt. 


Anbetung, 

Anbetung 

Dir, Vater der Geijter! 
Anbetung, 

Anbetung 

Und Brei Dir, dem Sohn! 
Du ſchufſt uns 

Und rufit ung, 

O Schöpfer und Meijter, 
Bewahreſt 

Und ſchareſt 

Dein Volk um den Thron! 


B. Kühn. 





Zünde an die Xiebesflamme, 
Daß ein jeder jpüren fann: 

Wir, als die von einem Stamme, 
Stehen aud) für einen Mann! 





Bericht über die pfälziſch-heſſiſche 
Gemeindefonferenz 





am 6. Mai 1920 zu Oberjitlzen. 
(Fortfeßung) 

An die Stelle der Papftfirche trat in 
der Meformationszeit die Staat3- oder 
Landeskirche, im welcher dem Landesfür 
jten als dem Summepiscopus die Würde 
und Macht des oberiten Bilchofs zuerfannt 
wurde. Luther griff erit allmählich zu 
dieſer Berfaffungsform, nachdem er an 
jangs ein Bertreter des biblijchen Ge- 
meindeideals geweſen iſt. Deutlich hatte 
er jih zu diefem in der Vorrede zu sei 
ner 1526 erſchienen Schrift: „Deutſche 
Meſſe und Ordnung des Gottesdienjtes“ _ 
befannt. Dort jagt er, daß die „rechte 
Art der evangeliihen Ordnung“ nicht 
öffentlich auf dem Platz geſchehen müßte 
unter allerlei Bolf, jonderm Diejertigen, To 
mit Ernſt Chriſten jeim wollen und das 
Evangelium mit Hand und Mund befen 
nen, müßten nrit Namen jich einzeichnen 
und etwa in einem Sauje allein ſich ver 
jammeln zum Gebet, zu lejen, zu taufen, 
das Saframent zu empfaben und andeve 
chriftliche Werfe zu üben. In diefer Ord 
nung fonnte man die, jo ich nicht chrift- 
lich hielten, fennen, jtrafen, bejjern, aus 
jtoßen oder in den Bann tun nach der 
Regel Chriſti (Meatth. 18) ... Hie könnte 
man auch eine furze feine Weife mit der 
Zaufe und Saframent halten und alles 
aufs Gebet und Die Viebe richten“. „Aber 
ih fann und mag noch nicht eine jolche 
Gemeinde oder VBerfammlung ordnen oder 
anrichten”, — jagt Luther, — „denn ich 
babe noc nicht Leute oder Perſonen dazu, 
jo jehe ich auch nicht viel, die dazu taug 
ter. Kommts aber, dab is tun muß 
und dazu gedrunmgen werde, dat ich’S aus 
qutem Gewiſſen micht laſſen kann, jo will 
ih das Meine gern dazu tun und das 
Beite, jo ich vermag, helfen.“ Luther bat 
dieſes deal wieder aufgegeben. Wenn 
doch der gewaltige Mann Den Mut ge: 
funden hätte, diefe Gedanken zu verwirk— 
lihen! Bei den Täufern hätte er Die 
Leute dazu finden können! Doc, es war 
gewiß nicht Gottes Abſicht; vielleicht war 
die Zeit noch nicht reif dazu.“ Es ft 
und bleibt das große Verdienſt unſerer 
Gemeinschaft, daß fie an dem chriftlichen 
Semeindeideal fejtgehalten. Drei große 
Richtungen rangen damals um die Herr- 
ichaft: Die Papſtkirche der Katholifen, die 
Staatskirche der Proteitanten und die Ge— 
meindefirhe der Täufer. Xebtene uner- 
lagen und wurden auf das blutigite um- 
terdrückt. Wie berechtigt ihre Gedanken 
waren, das wird jet eingejeben und am- 
erfannt. Man vergleiche dazu die Aus— 
führumgen des Kirchenhiſtorikers Hauck; 
ferner was Pfarrer Dr. Pfannkuche und 
in Nr. 31 der „Chriftlihen Welt” Jahr— 
gang 1911 und vor allem der angejehene 
Theologe Profeffor D. Troeltich in feinen 
Schriften jagt. Endlih wird umferer 
Gemeinſchaft der Ehrenplag eingeräumt, 
auf den fie Anſpruch bat. Schom im 
Herbſt 1523 forderte Konrad Grebel in 
Zürich die völlige Wiederheritellung der 
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apojtoliihen Gemeinde nad) der Schrift 
in Widerjpruch zu Zwingli, den er ſpöt— 
tiſch einen „Keſſelflicker“ nannte, weil er 
anftatt die biblifche Ordnung herzuſtel— 
len, ſich mit einem bloßen „Ausbejjern“ 
der alten Kirche begnügte. 

An diefem Gemeindeideal hält unjere 
Gemeinschaft bis zur Gegenwart fejt. Alle 
unjere Befenntnijje jind fich darin einig. 
Man vergleihe das BefenntniS von 
Schlatten am Randen von 1527 (Artikel 
6); ferner das Dortrecher Bekenntnis von 
1632 (Artikel 8, 13 und 14) und bejon- 
ders das wichtige Bekenntnis des Cor- 
neliS Ris von 1766 (Artikel 23 und 28). 
DObrigfeitliche Aemter werden zwar heute 
ohne Gewiſſensbedenken von Mennoniten 
angenommen; aber daS Gemeindeprinzip 
al3 jolches blieb unangetajtet. Mit der 
Forderung der Antonomie der Einzelge- 
meinde iſt unjere Gemeinjchaft die Vor— 
fampferin des Prinzips der Trennung 
bon Staat und Kirche geworden. Das 
Semeindeprinzip und nicht etwa die Tau- 
fe ijt das erite — bereits 1523 durch— 
geführte — Grundprinzip unjerer Ge— 
meinschaft, aus dem dann — 1525 — 
erjt al3 zweites die Taufe und als drittes 
die Ablehnung des Eides al3 motiwendige 
Konjequenz des eriten folgten. 

Am 11. August 1919 wurde durch die 
neue deutſche Neichsverfaffung die Tren- 
nung bon Staat und Kirche  feitgelegt; 
aber es ijt dies von Firchenfeindlicher Seite 
aus und. dur Zwang geſchehen. Es ijt 
tragisch, daß die evangeliiche Kirche nicht 
im Stande war, ſich aus eigener Snitiative 
loszumaden. Schon Schleiermacher hatte 
fie auf diefe Notwendigkeit bingemiejen, 
als er forderte: „Hinweg mit jeder Ber- 
bindung zwiichen Kirche und Staat!” 

Nun der Kampf iſt entbrannt, in dem 
wir Mennoniten die Nolle des ımbeteilig- 
ten Zufchauers jpielen. Aber verhehlen 
wir uns nicht, da wenn die Soztaldemo- 
fratie und bejonders die Umabhängigen 
zur vollen Entwicklung ihrer Macht kom— 
men, ſich dann ihre Feindichaft gegem die 
Gemeinde Jeſu überhaupt richten wird. 
Jetzt iſt die Gelegenheit geboten, unfere 
Prinzipien zu vertreten. Darum heraus 
aus dem heillofen Qutetismus und der jte- 
rilen Untätigfeit! Laßt uns eintreten für 
die bibliiche Gemeindefirhe in Wort und 
Schrift und befonders im unjern Gemein- 
den jelbjt. Nur wenn wir eine wirfliche 
Gemeinſchaft von Jüngern Jeſu Chrifti 
ſind und in lebendigem Glauben ſtehen, 
dann hat die Trennung von Staat und 
Kirche wirklich einen Segen und Wert für 
unſer Volk! 

An das Referat von Tr. Neff ſchloß ſich 
eine kurze Diskuſſion an, woran ſich die 
Brüder Händiges und Foth beteiligten, 
dann erhielt Br. JakobQuiring-Berlin das 
Wort zu jeinem fejjelnedn Vortrag über: 
„Die Aufgabe unjerer mennonitischen Ge- 

meinjchaft angefichts der nenen Welt- 

lage. 

Br. Quiring drückt zumächit jene danf- 
bare Freude aus, an der Konferenz teil- 
nehmen zu fünnen. Er überbringt einen 
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Gruß aus dem Norden unjeres VBaterlan- 
des als Zeichen, daß wir zuſammengehö— 
ren politijh und als Mennonitengemein 
Ihaft. Wir jtehen an einem Wendepunft 
unjerer Gejchichte. Fir eine große Stunde 
wird Gott auch das geben, was uns fähig 
macht, diejer Stunde zu begegnen. Eine 
gewaltige Aufgabe in einer neuen Welt 
lage ijt uns gegeben. Um jie erfüllen zu 
fönnen, müſſen wir, wie ſchon Br. Neff 
am Schluß jeines Vortrags bervorhob, 
eine innerlich lebendige Gemeinde werden 
und uns perjönlic” mit Gott zujammen 
ihliegen. Daß Gott und die menjchliche 
Seele, diejfe beiden großen Größen, zujam 
menfommen jollen ohne Prieſter, obne 
Kruzifir, das in einzigartiger Weije wie 
der betont zu haben, iſt Luthers Verdienſt. 
Diefem Gedanken hat unſere Gemeinjchaft 
bon Anfang an Ausdruck verliehen durch 
ihr bibliſches Gemeindeprinzip. Durch die 
Slaubenstaufe wollen wir einen Proteſt 
ablegen, daß wir feine Maſſen- oder 
Staatsfirde, ſondern perjönliches Chri— 
itentum wollen. Damit hängt zujammen 
der andere mennonitiſche Grundfaß des 
allgemeinen Briejtertums. Unſere Auf 
gabe ijt, dieſen Grundſatz lebensvoll zu 
verwirklichen. Much für unjere Gemein 
jchaft bejteht die Gefahr, jich zu einer „Pa— 
jtorenfirche” zu entmwideln. Sie wird nur 
überwunden Durch geiitgezeugte chriſtliche 
Berjönlichfeiten innerhalb der Gemeinde 
jelbft. Man hat es im Amerifa erfannt, 
getragen wird wicht in erjter Linie vom den 
Theologen, jondern von Laien, die lebendi 
ge Chriften find. Wir müſſen das allge 
meine Briejtertum, für das unſere Väter 
eintraten, wieder mehr betonen, weden 
und pflegen. Der mennonitiiche Grund 
fat der Wehrlojigfeit wurde für die große 
Mehrheit von Mennoniten durch den Welt- 
frieg gelöft. In dem Verteidigungsfrieg 
den Deutjchland zu führen hatte, wollten 
auch die mennonitiſchen Männer und 
Jünglinge nicht zurücitehen. Sie hielten 
cs faſt ausnahmslos fir ihre Pflicht, das 
Vaterland, das fie ſchützte, auch ihrerſeits 
mit der Waffe zu verteidigen. In Ruß— 
land wurden unjere Glaubensbritder durch 
die Angriffe und Ueberfälle wilder Horden 
zur Notwehr gezwungen; da galt es das 
Allernädjite, Weib und Kind vor der Ver 
gewaltigung und Brutalität zu ſchützen. 
So it für uns in Außerlicher Weiſe die 
Wehrlofigfeit gefallen; aber innerlich mitj- 
fen wir diefem Grundſatz treu bleiben und 
den Nachdruck legen auf die Geſinnung. 
Sie zu betätigen haben wir im unſerer ar: 
men, zerfahrenen „kaiſerloſen und jchred 
lihen Zeit“ Gelegenheit genug. Der Eid 
bat auf dem Boden der Gemeinde Chriſti 
feine Stätte; auf dem Boden des Staates 
kann er mach der perjönlichen Weberzeu- 
gung des Nedners (die in diefem Falle 
nicht die unſrige ift) unter Umständen eine 
Notwendigkeit jein. Aber auch bier kommt 
e8 auf die innere Gefinnung an. Im Her— 
zen muß die Wahrhaftigkeit wohnen, da- 
mit es unſer Rubhmestitel bleibe: „Ein 


Mann, ein Wort“, „ein deutiches Wort!“ 
Unfere Gemeinden müjfen zum Standort 
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werden, auf dem die Wahrheit ihr Panier 
aufrichten fann. 
Schluß folgt. 





Vom Büchertiſch. 


„Evangelium undrieg einander gegen- 
iibergejtellt“ ijt der Titel eines Fleinen 
Biichleins, gejchrieben von P. B. Amjtuß, 
Muffton, DO. Bruder Amjtuß bat hier in 
ihlichten Worten, die jeder verjtehen kann, 
jeine Gründe gegeben, warum ein Chriſt 
ji) in feiner Weife am Krieg beteiligen 
fann. Seine Ausführungen find durd)- 
aus jehriftgemäß und gut begründet. Aber 
nicht nur gegen den Krieg nimmt er Stel- 
lung. Er wendet ſich auch gegen die Ber- 
berrlichung des roten Kreuzes als chriſt— 
liche Samaritertätigfeit. Auch geht er auf 
die Freiheitsleihen ein. Manchen iſt wohl 
diejes Büchlein ſchon befannt von früher. 
Es iſt aber in legter Zeit revidiert worden 
und bat noch einen bedeutenden Zuſatz er- 
halten, der das Büchlein noch wertvoller 
macht. In dem neubinzugefügten Zeil 
wendet jich der Verfafjer gegen die verjchie- 
denen Berführungen der Sektzeit, gegen 
die moderne Theologie, die die Inſpiration 
der heiligen Schrift verwerfen; gegen die 
Chriſtliches Wiljenjchaft; gegen den Spiri- 
tismus; gegen dieLogen, auch die®rangers. 
Dann wendet er jich gegen die Vergnügun- 
gen dieſer Welt und zulegt auch gegen die 
Berliherungsgejellihaften. Es it ein 
höchſt intereffantes Büchlein und abjolut 
auf dem ganzen Boden der Seiligen 
Schrit jtehend. Es ijt allen aufs wärmijte 
zu empfehlen. 

Der Preis des Büchleins ift 20 Cents 
das Stück. Davon gehen 8 Cents für Mij- 
jion, das übrige wird fir Dedung der Un- 
fojten verwandt. Das Büchlein ijt Fleines 
Format und hat 96 Seiten. 

Beſtellungen find an Berfafjer, P. B. 
Amſtutz, Bluffton, Obio., zu richten. 





Hilfsiverf für die ruſſiſchen Mennoniten in 
Dentichland. 


Bon der mennonitijchen Hilfswerk-Kom— 
miſſion „Chriſtenpflicht“ haben wir folgen- 
de Mitteilungen erhalten. 

In unferer legten Sigung haben wir be- 
ichlofjen, den Bruder Warfentin aus Ruß— 
land, der jetzt Konferenz-Reifeprediger in 
Süddeutſchland ift, als VBertrauensmann 
für die mennonitiſchen Flüchtlinge aus 
Rußland zu bejtimmen. Bisher haben 
manche ruffiiche Brüder Unterjtügungen 
direft aus Amerifa erhalten, mehrere find 
bon uns unterjtiügt worden und manche 
jind zu furz gefommen. Nun joll die gan- 
ze Unterjtügung der ruffiihen Brüder 
dur eine Hand (Warfentin) gehen, da- 
mit alles gleihmäßig und gerecht verteilt 
wird. Allerdings joll Warkentin nicht die 
Unterjtügungsjache allein in der Sand ha- 
ben, jondern er joll Vertrauensmann fein 
fir unjfer Komitee, für die pfälziſche men- 
nonitijche Hilfskaſſe und auch für die ruffi- 
ihren Flüchtlinge. Sie werden fich ihm ge- 
genüber lieber und leicyter ausſprechen als 
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einem Komitee gegenüber. Die Unterſtü 
gungen werden immer vom Komitee ge 
prüft und darüber beichlojjen. Br. War- 
fentin bat bloß alles zu begutachten und 
über die perjönlichen Verhältnifje der Ein 
zelnen Aufichluß zu geben. Dadurch joll 
erreicht werden, da alle gleihmähig und 
gerecht verjorgt werden. Wir wollen nicht 
ohne vorgehende Unterjuchung Unterjtü 
gung geben, jondern wollen dafiir jorgen, 
dag die rujjiihen Flüchtlinge, namentlich 
die Jungen unter ihnen, arbeiten und 
jelbjt verdienen joviel wie nur möglich, 
auch wenn jie das Arbeiten von zubauje 
nicht gewohnt find. 


Briefe ans Deutſchland. 





Tiefe Danfbarfeit der Eltern und der 
Kinder in Deutſchland für die Liebesgaben 
der Amerikaner, welche durch die Quäker 
für die Speifung unterernährter Kinder 
nah Deutſchland übermittelt werden, gebt 
aus einem jeden der vielen Briefe hervor, 
die täglich vom Berliner Hauptquartier 
nad) dem Buero in Philadelphia itberjandt 
werden. Dieje Erfenntlichfeit gilt nicht 
nur den Quäfern, jondern einent jeden der 
im diefem großen Werf mitgebolfen bat, 
und noch weiter mithelfen wird. Die Brie 
fe fommen aus allen Kreiſen, — von ber 
borragenden Männern, jowie von kleinen 
Schulfindern, aber alle geben derjelben 
Danfbarfeit Ausdrud. 

Der Vorjtand des „Kinderſchutzes“ in 
Frankfurt a. M. jchreibt: 

Kir beitätigen den Empfang von 104 
Anmweifungen auf ebenfo viele Flajchen 
Zeberthran und sprechen Ihnen unferen 
verbindlichiten Dank für dieje Spende aus. 
Gerade die Unterſuchung einer Anzabl un 
jerer Mündel, die wir zweds ärztlicher 
Verordnung don Xeberthran Durch einen 
Arzt vornehmen liegen, bat ergeben, wie 
dringend notwendig Solche Kuren im der 
Seßtzeit find. Sie hat ein überaus trau 
riges Bild von dem Ernährungs- und all 
gemeinen Körperzuſtand unjerer Schütt 
linge ergeben und Sie fünnen verſichert 
jein, dal; die Verwendung der uns zuge- 
wiejenen Hilfsmittel bei dieſen Kindern 
gute Früchte tragen wird. Leider find noch 
viele andere unferer Schüßlinge in der 
gleichen oder ähnlichen Lage, denen wir 
gerne helfen witrden, wenn uns weitere 
Mittel zufließen witrden.“ 

Rei einer Speijung der Rinder in Bres 
lau trug ein fleines Mädchen folgendes 
Gedicht vor: 


„D, wie oft hoben wir die Hände 
Auf zum Herrn in unfrer Not, 
Daß er unjer Elend wende 

Und uns Kindern gebe Brot. 

Da jeid, Edle, Ihr gefommen, 
Wie die Engel in der Not 

Habt Euch unser angenommen 
Und bringt uns Kleinen Brot. 


Gern möchten dafür wir danfen 
Finden aber Worte. nicht. 

Worte ziehn zu enge Schranfen 
Wo der Dank aus Tränen jpridt. 
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Möge Gott der Herr Euchs lohnen 
Hier mit jedem Glüd der Welt. 
Dort mit der Berflärung Kronen 
Wie der Fromme jie erhält.“ 


Wer weiter mithelfen will, die Steinen 
mit Brot und anderen guten Sachen zu 
verjorgen, die in Deutichland vom den 
Deutſchen ſelbſt verteilt werden, der jende 
feinen Beitrag an das American Friends 
Service Committee, 20 South Twelfth 
Street, Philadelphia, Ba. 

„Der Feldzug der Liebe,” 

Das Berliner Tageblatt vom 27. Juni 
bat einen padenden Namen für das Hilfs 
werf des Auslandes in Deutichland ge 
prägt. „Der Feldzug der Liebe“ Letitelt 
die Zeitung einen längeren Artifel, wel- 
cher jich mit den großen Wohlfahrs-Kom 
miſſionen in unjerer alten Heimat befaßt. 
Den größten Raum widmet das Blatt der 
amerifantjichen Kinderhilfsmijjion der re 
ligiöjen Gejellfchaft der Freunde (Quäker) 
von Amerika. Es jagt davon, dieſelbe 
wäre augenbliklih die bedeutendite 
Sılfsaftion. Nachſtehend ein Aus 
zug aus dem Artikel: 

„Das Geld zur Beichaffung der Lebens 
mittel iſt aus den verſchiedenſten Quellen 
dein American Friends Service Committee 
zurgejtellt worden. Bejondere Aufrufe find 
auf jeine Veranlaffung durch die Preſſe, 
bor allem dur) die Zeitungen in 
deutſcher Sprade, mit Erfolg in 
weiten Streifen des amerifanischen Volfes 
ergangen. Etwas weniger als ein Viertel 
der bis heute eingegangenen Beiträge find 
von Vmerifanerndeutjidher Ab 
tammumg geleijtet worden, welche ein 
Intereſſe daran haben, den Kindern ihrer 
alten Heimat zu belfen. Die Rinderhilfs 
million bat ihre Arbeit über ganz Deutjch 
land verteilt. Es werden täglich im Gan 
zen rund 650,000 Kinder und Mütter in 
871 Landkreiſen mit 3289 Speifeanitalten 
gejpeilt. Die einheitlihe Durchführung 
diejes Werfs wird durch die Berliner 
Hauptſtelle jichergeftellt, welche in engiter 
Zulannnenarbeit mit dem deutjchen Zen- 
tralausihus fir die Muslandhilfe ſteht. 
Das Hilfswerf hat die Form der regelmä- 
ßigen Verabfolgung einer bejonders nahr 
haften, nach ärztlichen Gefichtspunften zu- 
jaımmengejtellten Mahlzeit angenommen, 
die nah Möglichkeit Feine wejentliche 
Mahlzeit zu Haufe verdrängen joll, noch 


die Entziehung der behördlich bereitgeitell- 


ten Nabrungsmittelmengen nach Tich zie- 
ben darf. 

„Für Durchführung und berantiwortli 
ce Leitung find an allen Orten auf An 
regung der Quäfer gejchaffene deutſche 
Stellen zuſtändig, beziehungsweile, wo fie 
bereits beitanden, DOrtausfchitije” fiir die 
Auslandhilfe, die Zweigitellen des Zen- 
trolausichuffes find. Im jedem Falle um— 
falten fie Vertreter der öffentlichen und 
privaten Fürſorge unter Berückſichtigung 
aller Barteien und Konfeffionen, Vertre- 
ter der Genreindeverwalter, jowie von an- 
deren interejjierten Körperſchaften und 
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Gruppen (Lehrer, Aerzte ujw.). Während 
die organiſatoriſchen Maßnahmen ſelbſtän— 
dig und meiſt in überaus verſtändnißvoller 
und befriedigender Weiſe von den einzel— 
nen Ortausſchüſſen getroffen werden un— 
ter Berückſichtigung einiger grundlegen— 
den, durch den Umfang des Hilfswerks 
bedingten Forderungen, iſt die Auswahl 
der zu jpeilenden Perſonen ausſchließlich 
und einheitlich nad) den von der Kinder— 
bilfsmiffion angegebenen Geiichtspunften 
vorzunehmen: Dem Ernährungszuſtand. 
„gur Teilnahme an der Speifung kön— 
nen nur Kinder und Mütter zugelafjen 
werden, die nach) dem Urteil der von den 
Ortausſchüſſen beauftragten Aerzte unter 
ernährte (Gruppe 3) oder jehr unterer 
nährt (Gr. 4) find: Der ärztliche Beirat 


der Kinderhilfsmiſſion unter dem Vorſitz 


des befannten SKinderarztes, Geheimrat 
Brofejjor Dr. Ezerny, hat für die Ärztliche 
Unterjuhung und darauf folgende Rlaffi- 
ficterung der Kinder Richtlinien herausge- 
geben, die ein gleihmähiges Vorgehen 
nach Möglichkeit ficherjtellen. Etwa 140,- 
000 Kinder und Mütter Groß-Berlins 
nehmen an der Quäferjperfung teil. Die 
Weöglichfeit der Hilfeleiftung iſt von den 
Quäfern mit bejonderer Freude begrüßt 
und dankbar aufgenommen werden. Un 
ter den Leiden des Krieges haben die Pin 
der am grauſamſten zu leiden gehabt. Wel 
de Hilfe hätte alſo näher gelegen, als 
Speifung zu bringen für möglichjt viele 
Kinder, um ſie zu gejunden und frohen 
Bürgern der jchöneren Welt werden zu 
lafjen, die wir alle herbeiſehnen.“ 


Deut gefaht. 
. Mut gefaht! wenn jich Das Leben trübe 
Und ſtürmiſch zeigt, wenn Hoffnung weichen 
will, 
Es lebt ja noch der alte Gott der Liebe, 
Der meint es gut, drum ſchweigt mit Klagen 
ftill. 


Verzagen fann ein Herz nur ohne Glauben, 
Verzweifeln darf der Chriſt im Kampfe 


nicht: 
Laßt nimmer euch das größte Kleinod 
rauben, 
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Vertraut dem Vater, der des Kindes pflegt. 


— 


.Mut gefaßt! wenn euer Lebensnachen 

Zuweilen auch durch Nacht und Klippen 
ſchweift; 

Ein ſchöner Tag wird freundlich einſt er— 
wachen, 

Wenn ihr nur kühn zum Hoffnungsanker 
greift. 


Nicht ohne Dornen blüht die Maienroſe, 
Und ohne Schatten gibt es auch fein Licht. 
Beneidet andre nicht um heitre Lofe, 

Die Schale jieht man wohl, den Kern doch 


nicht. 


o 


. Mut gefaßt! wenn eurem beften Streben 
Verfennung auch und Tadel wird zuteil; 
So iſts einmal in diefem Exrdenleben, 

Doch jelten triffts den Würdigen zum Heil. 


(Fortſetzung auf Seite 14.) 





Editorielles. 


Kurzer Beſuch der Bibelkonferenz bei Al⸗ 
toona, Pa., und der Stadtmiſſion 
daſelbſt. 


(Fortſetzung) 

Als er gerade eine Geſchichte erzählte, 
als Illuſtration, brach ein Sturm los, der 
immer ſtärker wurde, auch fing es ſtark an 
zu regnen. Da die Seiten des Caſinos 
ganz offen ſind, ſtörte es ſehr und viele 
wurden ſehr unruhig. Man konnte den 
Redner, der micht eine jehr laute Stimme 
hatte, fajt nicht hören. Da brach) er ab in 
der Erzählung, neigte jein Haupt und ſag— 


te: „Bitte, Gott, jtille den Sturm und 
den Regen jo, daß ich reden und die Leute 


hören fönnen.“ Dies wiederholte er eimi 
dann jagte er: „Danke, Gott, 
danke.“ Wir verhielten uns ganz jtill und 
beteten mit. In ganz furzer Zeit, kaum 
zwei Minuten, war Sturm und Regen To 
geitillt, da; wir den Bruder wieder qut 
verjtehen fonnten und er fonnte weiter re 
den. Er jagte zuerjt: „Jetzt jagt alle: Dan 
fe, Herr!” Die ganze Verjammlung jag- 
te es. Ich glaube, alle, die hier zugegen 
waren, werden dieſe Augenblicke nicht ver- 
gejien. Sch und alle mit deinen ich dariiber 
jprach, waren überzeugt, daß Gott jelber 
das Wort Seines Dieners befräftigt hatte. 
Redner bob noch hervor, daß, wenn wir 
Sott um etwas gebeten haben und Gott 
unjer Gebet erhört, jollen wir nicht ver 
geilen, Ihm dafür zu danken. Das eriwar 
tet Gott von uns, aber wir follen es auch 
andern gegenüber bezeugen, da der Herr 
unjere Gebete erhört hat. Dadurch ehren 
wir Ihn und nur jo fönnen wir etwas vom 
Herrn erivarten. 

Mach dieſer Verſammlung wurde ich be- 
fannt mit Br. Sacob Snyder. Auch die 


ln 
ge Male, 


Schweitern, die in unſerer Stadtmiffion 
arbeiten, Eliſabeth Foth und Martha 


Franz waren da. Sie Iuden mid) ein, in 
ihrem Arbeiterheim zu übernachten. Ger- 
we jagte ich zu, da ich unfere Stadtmiffion 
gerne kennen lernen wollte. 

Die Abendverſammlung hatte folgende 
Nedner: Dr. Huffman, Bluffton College 
(Thema: Nur Jeſus jehen.), Dr. Munro 
(Thema: Die noch übriggebliebene Erlö- 
jung) und Dr. Djtrom (Thema: Die Bibel 
und unſere Beiten.). 

Dr. Huffınan war der flieendite Red— 
ner. Alle ſprachen mit Feuer und großer 
Ueberzeugung, und fie find alle mächtige 
geugen für den Seren. Muf mich machte 
Dr. Oſtrom den größten Eindrud, viel- 
leicht, weil er am wenigiten den Eindrud 
eines Nedners machte. Sein Thema var 
jehr zeitgemäß. Er wandte ſich befonders 
an die jtudierende Jugend und warnte fie 
eindringlidy von den verderblidhen Ein- 
flüffen vieler Xehrer der modernen Wij- 
jenjchaften an den meisten unferer Semi- 
nare und Colleges (er nannte diefe Inſti— 
tute Gemeteries und Crematories) die die 
Willenichaft iiber die Bibel ftellen. Er 


hielt die Bibel hoch als das unfehlbare 
Wort Gottes das gegenüber den Büchern 


diger dort iſt. 
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der Wiſſenſchaft, die faſt alle zwei bis drei 
Jahre veralten und unmodern ſind, ſtets 
neun und mie im Widerſpruch mit wahrer 
Wiſſenſchaft Ft. Es iſt erfreulidh, dab 
ſolche gebildete Männer (ein D. D. hat 
doch auch allerlei zu jtudieren), als Zeugen 
für den Herrn und Sein unfehlbares Wort 
auftreten umd mit jolcher Entjchiedenheit 
gegen die moderne Wiſſenſchaft des Un 
glaubens und der höheren Kritif Stellung 
nehmen. 

Nah der Berjammlung gings zu dem 
freundlichen Heim unjerer Miffionsarbei- 
ter. Es war noch ein Bruder bon unferm 
Publ. Haus eingeladen. Hier hörte ich To 
manches bon der Arbeit, die hier getan 
wird, welche Schwierigkeiten ſich den Ar 
beitern in den Weg jtellen und die Erfolge, 
die Jich zeigen. «Es gereichte mir zur gro 
Ben Freude, aus dem Munde Diejer treu- 
en Arbeiter zu vernehmen, wie jich der 
Herr zu ihrer Arbeit befennt und mit wel: 
cher Freudigfeit fie arbeiten. Es ijt ein 
großes Feld, das für fie offen ift und ihre 
Kraft reicht lange nicht aus, allem nachzu- 
fommen, was eigentlich getan werden joll 
te. Da die beiden Schweitern die Arbeit 
fajt ganz allein zu tun haben, find fie über 
ihre Kräfte in Anjpruch genommen, aber 
jie arbeiten mit großer Treue und Hinga— 
be. Sie beten jehr um einen Superinten 
denten, der der Arbeit dort vorjtehen fan, 
er wird dort jehr nötig gebraucht. Möchte 
der Herr ihnen bald einen treuen Leiter 
geben, der in Seiner Kraft die Arbeit 
übernimmt. 

Am Sonntag vormittag wohnte ich der 
Sonntagſchule und der Andacht in der klei 
nen Miſſionskirche bei. Die Kirche iſt zu 
klein aber es ſoll ja eine größere gebaut 
werden. Beſonders fiel mir der Geſang 
in der Sonntagjchule auf. Dieſe Mädchen 
und Knaben, bejonders die Mädchen, jan- 
gen aus voller Brujt. Es waren nicht 
viele da, da ſie wußten, daß wegen der 
Bibelfonferenz manche Xehrer nicht da jei- 
en, aber die da waren fangen auch mit und 
das die ganzen Lieder; ich glaube, fie wij- 
jen die alle auswendig. Da könnte ſich 


manche Sonntagjchule ein Beifpiel neh- 
men. Dieje Fleinen Sänger fürchteten ich 


nicht, ihre Stimmen hören zu laffen. In 
den Klaſſen find fie jehr lebhaft und es 
nimmt tüchtige Lehrer, diefe Kinder, die 
fonft nicht gewohnt ſind, ruhig zu figen, in 
Ordnung zu halten. Sie nehmen jonjt 
die Gejchichten der Bibel gern auf und find 
jehr willig, zu lernen. Und die Lehrer 
find da: jo fnapp. Möchten jich doch mehr 
willige Serzen finden, die dem Herrn an 
dieſen jungen, empfänglichen Seelen die- 
nen möchten. Es ijt erjtaunlich, wie gern 
und leicht fie auswendig lernen. — Der 
Leiter der Sonntagjchule ijt ein treuer Ar- 
beiter. Als er fich vor ungefähr fünf Jah— 
ren befehrte, fonnte er weder leſen noch 
jchreiben. Nett fann er nicht nur beides, 
er predigt auch oft, da vielfach fein Pre— 
Er hat ſich ganz dem Herrn 
bingegeben und tut alles, was er fann, in 
der Arbeit zu helfen. Da er jedoch jehr 
arm it und außerdem jeine Arbeitszeit 
nachts ijt, fann er leider nicht jehr viel hel- 





18. Angnit 


fen. Er arbeitet in den großen Eifen- 
bahnwerkſtätten, es ijt ſchwere Arbeit. Er 
erzählte mir jelber, daß jein größtes Ver— 
langen jei, mehr in der Arbeit zu helfen. 
Er tut jo mehr, al3 feine Kräfte erlauben, 
er jagte, wenn er manchmal zwei Stunden 
geichlafen habe, fönne er wieder arbeiten. 
Der Herr jegne ihn und helfe ihm, daß er 
mehr für Ihn tun fann. 

Die Arbeit dort ijt unter den Mermiten 
der Armen und es ift dort viel Not und 
auch Krankheit. Die Erfolge find aber 
auch wunderbar. Bei denen, die gläubig 
werden, vollzieht fich ein gewaltiger IIm- 
ſchwung, jo dal; jelbit die andern das ſe— 
ben und anerfennen. Biel haben mir die 
Schweitern erzählt, wie durch die Gnaden- 
botichaft die verdorbenften Sünder zu 
frewdigen Rindern Gottes wurden. Das 
Sterben einiger, die vor nicht langer Zeit 
noch in Finjternis waren, aber durch die 
treue Arbeit der Schweitern zum Herrn 
kamen, jei bejonders erhebend geweſen. 
Mit der größten Freude gingen ſie heim 
zum Herrn und dankten dem Herrn auch 
wohl, daß er dieſe Boten zu ihnen geſandt 
hatte, daß ſie jetzt ewiges Leben haben 
konnten. 

Wenn man das alles hört, dann kann 
man nicht anders, als dem Herrn danken 
für die Arbeit, die in dieſer Miſſion getan 
wird. Es bezahlt ſich wahrlich, dieſe Miſ— 
jion nad Kräften zu unterjtügen. Mit 
welcher Aufopferung und Selbitverleug- 
nung arbeiten jie dort bejonders an den 
Kranken, die oft in unbejchreiblich trauri- 
gen Verhältniſſen leben. Betet für dieſe 
Miſſion und helft, ſie unterjtügen, daß fie 
wachſen möge, damit noch viele diejer ar- 
men Menjchen, die hier in Nacht und Sim- 
de jißen, die aber, wenn fie das Wort ge- 
ihmect haben, einen wahren Hunger da- 
nach haben, die Gnade Gottes an ihren 
Herzen erfahren möchten. 

(Schluß folgt.) 





— Unſer lieber, früherer Editor, Br. €. 
B. Wiens, teilte mir fürzlic in einem Pri— 
vatbriefe mit, daß er mit Familie glücklich 
unter des Herrn Schuß in Needley, Calif., 
angefommen jei. 

Unterwegs waren jie iiber Sonntag in 
Chicago bei jeinem Couſin, Br. A. 8. 
Wiens, geivejen und hatten dort der Sonn- 
tagichule und der Predigt von Br. ©. 
Schulze beigewohnt. Auch waren fie zwei 
Tage in Los Angeles gewejen. 

Seßt wohnen fie in einem Fleinen Häus— 
ben, das Br. Wiens faufte in (oder bei) 
Needley. Als Br. Wiens den Brief jchrieb, 
hielt Br. Hiebert von Canada dort Ber- 
jammtlungen, die gut beſucht wurden. 
Reedley bat für viele Leute große Anzie- 
hungsfraft und es vergeht fein Sonntag, 
an dem nicht ein oder mehrere Ankömm— 
linge zu verzeichnen wären. Dann wünſcht 
er mir des Herrn Segen und Beiltand in 
der Arbeit. 

Habe mich jehr zu dem Brief gefreut 
und danfe dem Bruder herzlich für die Se- 
genswünſche. Doc damit gebe ich mich 
noch nicht zufrieden. ch bitte den Bru- 
der herzlich, doch ja nicht den Reifebericht 
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für die Rundſchau zu vergejjen und auch 
jo hin und wieder der Rundjchau etwas 
mit auf den Weg zu geben. 

Reedley jcheint ficherli große Anzie- 
hungskraft zu haben, wohnen da dod) meh 
rere geivejene Editoren, ſowie auch Euro 
pareijende und wer wei, was noch. Die 
fönnten aber doch die Gloden dort gewal- 
tig lauten machen! 





— Gegen Ende diejes und am Anfang 
nächſten Monats finden eine Anzahl Kon 
ferenzen jtatt. Am 22. und 23. Auguft 
findet in Berne, Ind. eine Bibelfonferenz 
itatt. Die Redner auf derjelben jind: M. 
M. Horſch, W. W. Miller, B. 9. Unruh, 
B. W. Harder, 3. 3. Balzer, W. S. Gott 
ihall, Miſſionar E. H. Sudau. Catherine 
Kiswander, Chicago Miffion, wirdftinder- 
verjammlungen leiten. 

Am 24. August iſt ebendajelbjit eine 
Sonntagihul- und Sugendvereinfonven 
tion und am 25. und 26. die Mittlere 
Diitrift-Ronferenz. 

Bom 29. Auguft bis 5. September fin- 
det die Allgemeine Konferenz der Menno 
niten von Nordamerika jtatt im Perkaſie 
Barf, Perkaſie, Ba. 

Dabei gibt es vielleicht fiir einige Kon— 
ferenzbejucher Gelegenheit, den Editor der 
Rundſchau in Scottdale, PBa., zu bejuchen. 





Die Mennonitiijhe Bildungsanitalt zu 
Altona, Man., hält Umſchau nad einem 
tüchtigen, mennonitijchen PBrinzipal. Sol- 
che, die einen ſolchen wühten oder die ſich 
jelber dafür interefjieren, wollen jic) wen 
den an G. ©. Neufeld, Altona, Man. 
Er wird gerne nähere Auskunft erteilen. 





Wir find von Alhambra nach Glendale 
gezogen und meine Addrejje iſt in Zukunft 
wie folgt: 9. P. Görk, 347 N. Central 
Ave., Glendale, Calif. Befonders Mitglie- 
der des Mennonitiſchen Unterjtügungs- 
Bereins möchten fich die Menderung meiner 
Addrejje merfen. 9 P. Gört. 





David A. Toews, Horndean, Man., 
jchreibt, daß feine Adreſſe jetzt ijt wie folgt: 
David AU. Toews, Glencroß Teacher, R. R. 
2, Morden, Man. 





Johann H. Nogalsfy von Korn, Ofla., 
iſt nach Idaho gezogen. Seine Adrefje tt 
jegt: Sohann H. Rogalsfy, Ruyert, Ida— 
bo. Bor 595. 





Todesanzeige. 


Meine I. Frieda wurde geboren bei Göſ— 
ſel, Ranf., am 30. Suli, 1899. Im 
Herbſt 1913 309 fie mit ihren Eltern MW. 
%. Brand nad) Dubois, Idaho. Hier be- 
fehrte fie ji) und wurde am 1. Sept. 1918 
auf das Bekenntnis ihres Glaubens von 
Melt. Bernhard Dirfs getauft. Am 3. 
Aug. 1919 wurden wir von Br. Joh. 
Töws getraut. Wenn auch mit jchwerem 
Herzen, jo doch voller Hoffnung nahmen 
wir einige Tage darauf Abichied von EI- 
tern und Gejchwiftern um bier bei Buhler 
unſer Heim zu grümden. Wie find doc 





Trotz wiederholter 
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des Menichen Pläne jo eitel und nichtig! 


Sonntag abend, den 4. Juli befam 
Frieda heftige Kopfichmerzen, zu dem ſich 
heftiges Erbreden und Huſten gejellte. 
ärztlicher Hilfe konnte 
die Krankheit nicht gebannt werden. Auf 
Nat des Arztes wurde ſie am 20. Suli zum 
Sojpital in Göſſel gebracht. Am folgenden 
Tage 4 Uhr nachmittags it jie jedoch janft 
entichlafen furz nach der Entbindung eines 
Töchterleins, welches auch allem Erdenlei- 
de enthoben ift. 

Seile Gebete jind um Friedas teures 
Leben emporgejtiegen. Wie wunderbarlid) 
erhört Gott Gebete! Wenn auch anders 
als wir wünjchen und meinen. Zum Be- 
iten hat er’s binausgeführt. Sein Name 
ſei gelobt! 

Die Begräbnisfeier fand unter jehr 
zahlreicher Beteiligung jtatt von der Bub 
ler Menn. Kirche am 26. Juli, nachmit 
tags. Aelt. P. R. Both ſprach im Haufe 
und predigte in der Kirche. Pr. D. D 
Unruh machte die Einleitung. Die Chor— 
gejänge waren jehr erbebend und tröjtend. 

Der tiefbetriibte Gatte, 

HSeinr € Friejen. 
Kurze Lebensbejchreibung unferer Mutter, 

Endlich fommt er leiſe, nimmt uns bei 
der Hand, führt uns von der Reife heim 
ins Baterland, trifft in ſehr trefflicher 
MWeije zu auf unjere I. Mutter. Am 31. 
Suli, früh morgens, it jie ſanft entichla- 
fen, hauptjächlich an Altersſchwäche. Seit 
dem Winter litt fie öfter an Atemnot, ver 
anlaßt wahrjcheinlih dur Waſſerſucht. 
Appetit hatte fie immer guten. Sie war 
beinahe ihr lebenlang fränflih und öfter 
auch ſchwer Franf, hatte aber eim unge- 
wöhnlich jtarfes Gedächtnis, welches jie 
auch behielt bis zu ihrem erſten Schlagan- 
fall im Frühling 1909. Wir fürdgteten 
um ihr teures Leben. Sie erholte ſich 
zwar wieder allmählich, doch ihr qutes Ge 
dächtnis war dahin. 

Vor ein paar Jahren hatte ſie wieder 
einen Anfall, der wieder hauptjächlich auf 
ihr Geiſtesleben ſtörend einwirfte Ein 
leichter Schlaganfall legten Winter raubte 
ihr den letzten Weit ihres Gedächtniſſes. 
Und doc) ſagte fie Jich öfters in ihrem Ein- 
jamfeitsgefübl, welches ſie jtets hatte, das 
Verslein: Jeſus, den ich meine, la mich 
nicht alleine. Es war jtets jo recht ein 
Stoßſeufzer. Aber auch noch durch andre 
Liederverje bracte fie ihre Gebete, bejjer 
Seufzer, vor den Thron der Gnade. Vor 
ihrem leßten Anfall ftanden ihr moch eine 
ganze Anzahl Liederjtrophen zur Verfü- 
gung, die jo recht ihr innerjtes und reiches 
Seelenleben offenbarten. Bejonders wenn 
in lichteren Augenblicen fie im Gebet an- 
früpfte. Welche Gedanfenfülle und tiefe 
Schrifterfenntnis fam dabei zum Vor- 
ihein; aber auch ihr innerjtes Sehnen, 
aufgelöjt zu werden und bei Chrifto zu 
jein. Wie oft find wir bei ſolchen Herzens— 
ergüffen erbaut worden! Das zeigte aber 
auch, daß fie in ihren gefunden Tagen nicht 
nur ſammelte, jondern auch innigite Ge- 
meinjchaft mit ihrem Seilande pflegte. 
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Sie war eines Prediger Tochter, Ael— 
tejter Peter Wedel war ihr Onfel, zudem 
der rege Berfehr mit ihren Brüdern Hein 
rich Buller, einer der bedeutendsten Schul- 
lehrer jeiner Zeit und bejonders Meltejter 
Safob Buller, hat entjchieden ungemein be- 
fruchtend auf ihr empfängliches Gemüt 
eingewirft, das auch dazu beitrug ihre 
ſchwache Schulbildung zu jtärfen, der fie 
übrigens auch moch durch viel Leſen nad) 
half. Auch war fie eine begeilterte Pre 
millenntalijtin. 

Unjere verjtorbene Mutter Sara 
Schmidt, geborne Buller, it geboren in 
Aleranderwohl, SüdRußland, am 20. 
Dezember 1830; im Mai 1847 von ihrem 
Onfel Meltejter Beter Wedel auf ihren 
Slauben getauft, wodurd ſie auch Glied 
der Aleranderwohler Gemeinde wurde, 
welches jie auch geblieben ijt bis an ihr 
Ende. Den 3. Dezember 1853 trat jie in 
die Ehe mit unjerm Bater Beter 9. 
Schmidt, der ihr am 17. Oktober 1895 
im Tode voranging. Der Ehe find 10 
Kinder entſproſſen, wovon 5 bereits geitor- 
ben; Großfinder 50, wovon 10 gejtorben; 
Urgroßfinder 22, wovon 4 geitorben. Die 
Geſamtnachkommenſchaft beträgt jomit 82 
Seelen. 1858 fiedelten fich die Eltern an 
im Dorfe Mariawohl; 1874 wanderten fie 
aus nach Amerifa und gründeten ein neu- 
es Heim in Marion County, Ranjas; 1903 
309g die Mutter zu ihren Kindern E. 9. 
‚riefen, in deren Pflege fie geblieben bis 
an ihr Lebensende. Ihr Alter hat fie ge- 
bradit auf 89 Jahre, 7 Monate und 11 
Tage. Die Rinder. 

Die Begräbnisfeier fand am 3. Auguſt, 
nachmittags von der Buhler Mennoniten 
Kirche aus jtatt unter zahlreicher Beteili- 
gung. Melt. B. R. Both leitete die Be— 
gräbnisfeier, Pr. P. B. Buller hielt eine 
furze Anſprache im Haufe, Aelt. Abr. Ratz— 
laff und Pr. Bet. Buller jprachen in der 
Kirche und Aelt. 9. D. Penner am Grabe. 

Diejelben. 





Korreſpondenzen 


Vereinigte Staaten 
Michigan. 


Comins, Mich., den 24. Juli 1920. 
Lieber Editor und Xefer, jowie Dienjtboten 
an der Rundſchau! Wünſche Euch allen 
den Frieden Gottes und die beſte Gefund- 
beit an Xeib und Seele. Wir dachten, heu- 
te mal wieder etwas für die Rundſchau zu 
ichreiben. Vom Wetter iſt zu berichten, 
dal; wir dieſes Jahr mehr Regen befom- 
men, als wir bis jet für Michigan ge- 
wohnt find. Wir find auch jehr danfbar 
dafür, denn es ift ja eine Freude, zu jehen, 
wie alles jo ſehr ſchön wächſt. Gartenge- 
müſe, Kartoffeln und Bohnen jehen viel- 
verjprechend aus. Obſt gibt e8 auch viel; 
Birnen und bejfonders Nepfel werden wie- 
der ſehr ſchön, wenn auch etwas jpäter. 
Das Heu ift wohl jo mehr alles ſchon ge- 





10 


erntet. Die Getreideernte fängt bald an, 
d. h. Wintergetreide, die Frühjahrsſaat tit 
jpäter. 

Sn irdiſcher Beziehung haben wir nicht 
zu flagen, jondern jollten zufrieden und 
dankbar jen fir all das Gute, das der 
Herr uns tut, doch die Zufriedenheit jcheint 
für heute ein Fremdwort zu jein. Geld 
und Luſtbarkeit jcheinen heute Baal und 
Niteroth der friiheren Zeit zu erjegen. Das 
Wort Subjtitute haben wir ja während 
des Krieges qut fennen gelernt. Wenn wir 
als Chriſten das Treiben der Welt mit an- 
jehen müfjen, mul e8 uns ſoviel mehr an 
jpornen, den Kampf des Glaubens zu käm 
pfen für unjerer Seelen Seligfeit, denn 
ohne Kampf fein Sieg und ohne Sieg fei- 
ne Krone. 


Die Fairview Neu-Amiſche Gemeinde 
hatte unlängit Predigerbeſuch. Erſtens 


war ein Sonntagjchul-Organijierer da. Er 
joll jehr ernjt geredet haben. Wir wuhten 
nicht, daß er da war, jonjt wären wir aud) 
da geivejen. Später, am 11. Juli famen 
noch zivei Prediger. Wir waren aud) vor— 
mittags und abends da. Weil wir jett 
auch eine organilierte Sonntagstchule in 
Comins haben, nahmen wir erjt in Comins 
die Lektion durch und fuhren vann nad 
Fairview zur Predigt. Wir famen eimas 
zu jpät, wurden aber doch reichlich gejeg- 
net. Des Predigers Tert war itber die 
Wiedergeburt. Er redete aber meijtens 
über die Frucht des Glaubens, was aud) 
jehr wichtig war. Abends ſprach der an- 
dere Prediger über die Aufgabe der Ge- 
meinde umd auch des Predigers der Ge 
meinde gegenüber, es jollte nämlich ein 
neuer Prediger eingejett werden. Bejon 
ders jchwierig jtellte er die Mufgabe des 
Predigers bin, weil jo jehr viele Babes 
(Kinder) in der heutigen Gemeinde jind, 
auch noch alte. Er jagte dann, was Kinder 
tun: fie jaugen einfach ihre Milch und ha— 
ben ihre Hände in allem drin, jo daß man 
immer act haben müſſe. Wenn jie fatt 
find, dann jchlafen fie anſtatt fräftige Nah— 
rung zu fich zu nehmen und an die Arbeit 
zu gehen. Sejus befahl ihnen, die Läm— 
mer zu füttern, aber, jagte er, es jei eine 
ſchwierige Aufgabe, Lämmer und Giraffen 
zu gleicher Zeit zu füttern. Das müſſe der 
Prediger aber alles fönnen, doch nicht in 
eigener Kraft, dazu brauche er Mithilfe im 
Gebet. 

Wir waren zum 4. Juli mal wieder zu 
unjerer Gemeinde zu Buttman gefahren. 
Es find nur wenige von unjerer Gemeinde 
da, doch fühlt man daheim immer am be- 
ten. Nach unſerm Bejehen jollten mehr 
Geſchwiſter aus dem Weiten herziehen. Bei 
Buttman ſowie auch bier bei uns find noch 
viel Gelegenheiten fiir Nenter, zu einem 
eigenen Heim zu fommen. Unſer Wunſch 
iit, die Brüder aus Rußland, die auf der 
Zandjuche find für die Mennoniten in 
Rufland, möchten auch herfommen. Hof- 
fentlich befommen wir bier eine große An- 
fiedlung Mennoniten ber, hier iſt Raum 
für einige hundert Familien. Wir mwur- 
den am 4. Juli auch reichlich gejegnet. 
Vormittags war wie gewöhnlich Sonn- 


tagsſchule und Anſprache, dann wurde ge- 
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meinſchaftlich im Kellerraum gejpeiit. 
Nachmittags war ein jchönes Sonntags 
ihulprogramm, dann murde noch einmal 
im Seller geſpeiſt. Die Geſchwiſter hatten 
nur für Mittag zuviel mitgebracht. Da 
raus fönnen die Gejchwilter aus dem We 
iten jchliegen, dal jie bei Buttman eine 
gute Aufnahme finden, einerlei, ob fie aus 
dem Weiten oder Djten Fommen. Die 
Kollefte war für Notleidende in Rußland 
bejtimmt, es waren etwas über 54 Dollar. 
Wir, unjer Sohn Jakob und ich, fuhren 
am 5. Suli noch weiter S. O., etwas iiber 
100 Meilen nad Franfenmuth. Wir hat 
ten unjere Schafiwolle mitgebracht und 
nahmen die jeßt zur Mühle, um fie zu 
Stridwolle zu maden. Wir gingen durd) 
einige größere Städte Michigans wie Mid 
sand, Saganım, Bay City ujw. Da jah 
es wirklich prachtvoll aus, ſchön bebautes 
Land, Farmen, Getreide, Rüben, und Bob 
nenfelder, alles jtand in ſchönſter Pracht. 
Unjer himmliſcher Vater hat doch eine ſchö 
ne Welt erjchaffen, wenn nur die Sünde 
nicht wäre. Auf der neuen Erde wird die 
Sünde nicht fein, dann wird es doch herr 
fih jein. Unſer lieber Heiland Jeſus 
Ehrijtus hat der Welt Sünde getragen und 
feiner darf verloren gehen, wer Jeſum als 
jeinen Erlöjer annimmt, bat die Verhei 
Bung des ewigen Lebens. 

Ber Franfenmuth it eine jehr große lu 
theriiche Gemeinde von über 500 Gliedern, 
die hatten am 5. ihr Pienie. Wir haben 
auch noc etwas davon gejehen und gut 
eingeitbten Gejang gehört. Sie fangen 
deutjch-patriotifche Lieder, fingen können 
jie ausgezeichnet gut. E3 find dies Deutjch 
länder, die erjten von ihnen haben jich hier 
bor ungefähr 75 Jahren angefiedelt. Es 
wurde uns erzählt, dal die eriten das 
Land ganz billig gefauft haben, es war 
beinahe alles unter Waſſer gewejen. Weil 
ein Amerifaner jich nicht damit verjteht, 
haben jie das erjte Land für elf Cents den 
Acer gekauft, jpäter für dreizehn Cents, 
noch jpäter für 25 €. den Ader. Sie ha— 
ben dann Abzugskanäle gegraben und jet 
jind es blühende Farmen. Es iſt alles ein- 
geteiltes und mit Abzugsröhren verjehenes 
Zand, das jet jchon 200 Dollar und da- 
riiber den Acer koſtet. Das iſt alles ge- 
worden durch Gottes Segen und deutjchen 
Fleiß. 

Wir kamen am 7. Juli wieder heim, 
hatten eine angenehme Fahrt gehabt, viel 
bejehen und Freunde bejucht und neue 
Sreundichaften gemacht. Wir find beinahe 
400 Meilen gefahren. Wenn jemand 
Striefwolle haben will, wir werden an ir- 
gend eine Adreſſe Ichiefen für $2.10 das 
Pfund, es wird bei P. PB. verjandt. Wer 
den für heute jchliegen. Nochmals einen 
herzlichen Gruß der Liebe: 
Gorneliusu. AnnaSuderman. 





Minnejota. 


Mountain Lake, den 6. Auguſt 
1920. Einen herzlichen Gruß an den neu- 
en Editor und alle Rundſchauleſer! Es 
gebt bier heiß ber, einer ſchneidet Gras 
und der andere fährt die Garben zujam- 
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men. Wieder andere wollen aus den Hok— 
fen drejchen. Joh. Pankratz befam den 
t. Auguſt den Safer und Roggen ab. Er 
bat jein Vieh nicht auf dem Roggen ge- 
habt und es jind die, volle Mehren. Das 
Somers(?) bat der Roſt befallen und es 
wird das auch nicht geben, was es geben 
fönnte, aber das Korn it ziemlich gut. 
Jetzt jchneidet Joh. mit zwei Maſchinen 
Sras. Es iſt gut, daß Gott für das Vieh 
gejorgt hat. Es fommen mal Wolfen auf, 
als ob es Negen geben wiirde. So war es 
gejtern, erjt fam ein jtarfer Wind aber 
Negen gab es nicht, der Wind blies ihn 
weg. Da wir jett jehon eine geraume Zeit 
feinen Regen hatten, ijt jet mit der Land— 
arbeit vorwärts zu fommen. Wenn dies 
nicht jo wäre, weil ich nicht, wie man auf 
den Lande hätte jchaffen können. 

Es gibt ja auch Leute, die wechjeln mal 
ihre Stelle. Es ijt ja auch mitunter gut, 
aber ob immer? Ich Iefe in der Rund 
ihau, das es Leute gibt, die ein anderes 
Heim zu gründen fuchen, weil jie außer 


ihrer Weutterjprache noch) eine andere 
Sprache lehren jollen. Lieber Bruder 


oder Schweiter, der du jo denkſt, du bijt 
meimer Anficht nach im Irrtum. Das 
macht den Menfchen nicht jchlecht, wenn er 
andere Sprachen jprechen kann. Wie vie 
le gab es in Rußland, die die rufjtiche 
Sprache gut verjtanden, um nach Beters 
burg zu fahren? Und auch bier, als der 
Krieg losging, mußten einige nah Wa- 
ſhington um ihnen dort zu erflären, daß 


wir Mennoniten jeien und nicht das 
Schwert nehmen fönnten. Ich denfe, die 
Sprache macht niemand gemein, wenn 


man einem Menjchen in Liebe entgegen 
zu fommen weil. Einer achte den andern 
höher als jich jelbjt. Bhil. 2, 3. Die Liebe 
it das Band der Vollfommenheit. Sn 
Liebe geichrieben an Kinder, Großfinder, 
Freunde und Befannte, nebit Gruß an 
alle: Safob Ent. 
Montana. 
Hydro, Mont., den 25. Suli 1920. 
Werter Editor und Leſer! Zuerit wünſche 
ich allem in diejer jchweren Zeit ein recht 
liebevolles, geduldiges und wachſames 
Herz. Wer darin bejtändig jein fann, das 
iit eine große Gnade vom Herrn. Wenn 
Sejus vor taufenden von Jahren jchon 
rief: Wachet! o, wie not tut es jeßt dann 
Der Teufel wei, daß er nur noch wenig 
Zeit hat und mir fommt vor, er jett alles 
in Bewegung, Kinder Gottes lieblos und 
träge, ja, jogar blind zu machen und jie 
dann dom rechten Weg abzubringen. — 
O Gejchwiiter, laßt uns auf der Hut 
jein, wir leben in einer gefährlichen Zeit 
Wir willen es jo gut als Satan es weiß, 
dal das Kommen des Herrn nahe it. O, 
wie jollten wir allen Fleiß anjegen, die 
Zeit auszufaufen, Garben fir Jeſus zu 
ſammeln. Wir wünſchen ganz bejonders 
dent Editor Gottes reichen Segen in feiner 
großen Arbeit. Obzwar wir Br. Wiens 
nie perjönlich gejehen, haben wir ihn doc 
innig licb gewonnen. Es war ums jtets 
jo föjtlich, dal er jo unparteiiſch war und 
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do treu für den Herrn einjtand. Er 
ſchämte ſich nicht, Farbe zu befennen. O, 
es fommt mir vor, nichts iſt jchlechter an 
einem Chrijten als Parteigeift. Bei jol- 
Ken mangelt es an der wahren Xiebe. 
Wir haben das im legter Zeit wieder jo 
flar gejehen, indem Bruder 9. Stobbe in 
unferer Mitte war. Wir find jo gejegnet 
worden. Wir fühlten, er arbeitete fiir den 
Herrn nicht für den Bund, wie das jo oft 
geihieht. Man hörte nicht gleich, warum 
gehört ihr nicht zu unjerer Gemeinde. 
Nein, er hatte ein weites Herz, jeine Liebe 
reihte auch zu den andern Kindern Got- 
tes . Es ijt uns jchade, daß er nur eine 
Woche hier verweilen kann. Es jcheint, 
es ijt zu bejchäftigte Zeit. Wir find ge- 
rade in der Roggenernte. Die große Hi— 
te hat das Getreide jehr verbrannt. So 
wird die irdiſche Einnahme wieder ſehr 
flein und mander Wunsch muß ungejtillt 
bleiben. Aber Gott Xob, es wird doc) mit 
dem Futter etwas leichter jein. 
Serzliden Gruß an alle: 
Maria. Loewen 





Luſtre, Mont., den 26. Juli 1920. 
Friede als Gruß zuvor! Weil es mic 
immer wieder mahnt, aus diejer Gegend 
etwas für die werte Rundſchau zu beric)- 
ten, jo will ich mich diefer Aufgabe mit 
diejen unvollkommenen Zeilen entledigen. 

Darf denn eritens zur Ehre des Herrn 
berichten, daß ich mich noch einer ziemlich) 
guten GSejundheit erfreuen darf und win 
ſche jelbiges allen werten Leſern vor Her— 
zen Von Krankheiten aus der Nıhs ır- 
ſchaft kann ich diesmal nicht ſchreiben, au- 
fer Br. Heinrich Dahl's Frau leidet wohl 
m Magenkrebs. Das Leiden ijt jomweit 
borgejchritten, daß ſie ſich zu einer Ope- 
ration entichlojjen haben, vor der jie jich 
bisher geweigert hatten. Möchte es dem 
Herrn gefallen, daß die Operation einen 
glüdlihen Ausgang nehmen möchte, da- 
mit fie ihrem Gatten und ihrer Familie 
erhalten bleibe. Doch jterben müſſen, jol- 
len, wollen und dürfen wir alle. Wohl 
denen, die zu den beiden letteren gehören. 
(Sch möchte aber, wie weiland Paulus, 
lieber itberfleidet als entfleidet werden. 
Ed.) 

Br. H. H. Stabbe von Hillsboro, Kan— 
ſas, hat hier zwei Wochen verlängerte Ver— 
ſammlungen gehalten, wodurch wir reich— 
lich geſegnet wurden und friſchen Mut faß— 
ten, den Kampf des Glaubens weiter fort— 
zuſetzen, um einſtens aus Gnaden die Kro— 
ne der Ehre zu empfangen wenn wir wirf- 
lich recht gefämpft haben. 

Nach vierwöchiger Abwejenheit in Nord 
Dakota fehrte mein Sohn oh. F. Thießen 
bon dort zurüd, wo er jeime ihm von der 
Konferenz aufgetragene Arbeit getan hat- 
te. Vergangene Wocht war er noch in 
Poplar, ungefähr 30 Meilen ojt von hier, 
in der Evangelijationsarbeit tätig. 

Gejtern, Sonntag, den 25., war im Bet- 
Haus der Brudertaler Gemeinde ein Ordi- 
nationsfeft, auf dem die Brider A. €. 
Wal und P. Epp eingejegnet wurden, 
erjiterer als Prediger des Evangeliums, 
legterer al Diafon oder Armenpfleger. 
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Es war recht feierlih. Evangelijt Schmit, 
welcher eine Woche Abendjtunden gehalten 
hatte, vollzog die Handlung. 

Die Ernte iſt ſozuſagen vor der Tür. 
Nach einer guten Wocde wird mit dem 
Schneiden wohl begonnen werden. Es 
jind bier ganz ſchöne Getreidefelder, be- 
jonders in der Brache, auch im alten Yand, 
wo der Regen zeitig genug fan, daß der 
Kurrai(?) das Getreide nicht zu jehr über- 
wucherte. Es ijt das Unkraut ein wahres 
Uebel für diefe Gegend und wenn die Far- 
mer dem nicht allen Ernſtes entgegen Fanı- 
pfen werden, wird es alles überwuchern. 
Die einzige Waffe, den Kurrai auszurot- 
ten, ift, viel Braden, bejonders Schwarz- 
brachen. Das follte jedod von allen Far- 
mern gejchehen. Der Flachs und das Korn 
ſtehen auch ganz ſchön. 

Wir haben hier in verſchiedenen Blät— 
tern geleſen, daß die Brüder von Süd— 
Rußland glücklich und wohlbehalten unter 
Gottes gnädigem Schutz und Bewahrung, 
wenn auch unter mancherlei Kreuz und 
Querzügen an den Gejtaden Nordameri- 
kas gelandet find. Unſer Wunſch und Ge- 
bet zum Herrn ijt, dat die Miffion, die jie 
im Namen vieler unjerer Glaubensgenoj- 
jen vollbringen wollen, mit des Herrn Se- 
gen möchte begleitet fein und unſere viel- 
geprüften Brüder und Schweitern nod) 
wieder ein ficheres Bella erlangen möchten, 
wo fie fiher und ungejtört ihres Glaubens 
leben fönnen. Doch es ijt beinahe, als 
wolle einem die bange Frage aufiteigen, 
wo ijt diefer Ort heute? Doc der treue 
Herr weil es, möchte es dem Geijte Got- 
te8 gelingen, das Richtige zu treffen. 

Wiederholt habe ih unter diejen Brü— 
dern von einem Br. Warfentin von Wald— 
heim gelefen und ich bin jo frei, hier öf- 
fentli zu fragen, ob er feine jtehende 
Adrefje angeben würde, ich möchte eimen 
Brief an ihn jchreiben. Der Grund, wa— 
rum ich Br. Warfentin erwähne, ift, weil 
ih von Hierſchau bin. Sch glaube, nicht 
fehl zu gehen, wenn id) ſage, dab der eine 
oder der andere, welche ebenfalls von Hier- 
ihau oder Waldheim find, mit mir jtim- 
men, Br. Warfentin zu bitten, diejes oder 
jenes von den genannten Dörfern zu be- 
richten, was fie in diefer Drangjalszeit un— 
gefähr durchgemacht hätten. Nicht um- 
itandlih, ungefähr, und durch die werte 
Rundſchau. 

Verbleibe grüßend: 

Jakob M. Thießen. 





Canada. 





Manitoba. 





Blum ECoulee, den 29. Juli 1920. 
C. B. Wiens. Lieber Bruder: Vom Herru 
bewahrt fam ich den 21. v. Mt3. heim von 
Herbert, Saff., traf alles wohl und mun- 
ter wieder an. 

Die Konferenz tagte den 3. un) 4. Juli 
in Gnadenau (Flowing Well). 

Viel Segen durften wir vom Herrn in 
diefen Tagen, als aud) am Sonntag vorher 
und auch am Tage nad) der Konferenz ent- 
gegen nehmen. 


11 


Die Ernteausfichten jchienen mir bei 
Serbert und jüdlich von Herbert recht gut 
zu fein. 

Nachhaltig noch einen herzlichen Gruß 
und Danf für die Aufnahme und alle 
Liebe an alle I. Gejchwijter daſelbſt. — 

Unjere Adrejje wird vom jet fein wie 
folgt: Blum Coulee, Man., anftatt Roſen— 
jeld, Man. 

Jederman, der ums jeßt bejuchen will, 
findet uns 2% Meilen nord von Plum 
Eoulee im Neu-Kronsthal Schulhauje tä— 
tig, auch der werte Editor möchte jich die- 
jes merfen. Haben uns fir 10 Monate 
an dieſe Schule binden lafjen. Dieje Schu- 
le beginnt am 1. September. Gebe Gott 
ferner jeinen Segen zu Diefer jo wichtigen 
und verantwortlichen Arbeit. 

Mit berzlichem Gruß: 3, 3, Toews. 

PB. S. Die Leute fangen bier jchon jehr 
an mit Getreide jchneiden. Derjelbe, 

Morden, Man., den 26. Juli 1920. 
Werte Rundſchau! Wenn ich die Berichte 
von Rußland in der Rundichau und in an- 
deren Zeitungen leje, dann fommt mir der 
Gedanke, ob die trübjelige Zeit dort noch 
ihlimmer werden fann. Es jcheint, als 
wenn die Menjchen fein Gewiſſen mehr 
haben, aber da gebt es nun jo, wie Jeſus 
jagte, dab es fommen wiirde: Dieweil die 
Geſetzloſigkeit überhand nehmen wird, jo 
wird die Liebe der vielen erfalten. Matth. 
24, 12 (Reinhard Weberjegung). Dann 
fommt ein mancher joweit in die Verju- 
Hung, wie ich ſchon von manchen gelejen 
babe, dal fie jagen: „Hann es nod) einen 
lebendigen Gott geben, der das anfehen 
fann?* a, manche fangen an zu „läftern 
den Namen Gottes, der Macht hat über 
dieſe Plagen, und taten nicht Buße, ihm 
die Ehre zu geben.” Offb. 16: 10. „Mit 
den böjen Menſchen aber und verführeri- 
ſchen wirds je länger, je ärger.“ 2. Tim. 
3:13. Dies jehen wir heute vor unferen 
Augen, dab es jo ilt auch in unferem eige- 
nen Lande. Dabei leben manche ſchon im 
taujendjährigen Reich, andere leben in der 
Zeit, wo die Welt immer bejjer wird, wo 
die ganze Welt befehrt wird. Die Kir— 
chen wollen ſich vereinigen, denn Einigkeit 
macht jtarf, dat fie die anderen zum Chri— 
jtentum zwingen fönnen, indem Kirche und 
Staat zujammen arbeiten. „Und es ward 
ihm gegeben, dal es dem Bild des Tieres 
den Geiſt gab, dal; des Tieres Bild redete 
und machte, daß, welche nicht des Tieres 
Bild anbeteten, ertötet würden. Und es 
macht, dal die fleinen und großen, die 
Reichen und Armen, die Freien und Knech— 
te allefamt ji” ein Malzeichen geben an 
ihre rehte Hand vder an ihre Stirn.“ 
Offb. 13, 15, 16. Dies wird jo ganz na- 
türlich fommen; wenn wir nicht auf der 
Hut fein werden, werden wir es nicht ver— 
nehmen, das wird alles unter dem drijt- 
lihen Deckmantel der Kirchenvereinigung 
fertig gebracht werden und hauptſächlich 
wird es jih um Lehrpunfte handeln, wo— 
rin fie alle einig find. „Alsdann werden 
fie euch überantworten in Trübjal und 
werden euch töten, und ihr müſſet gehaffet 
werden um meinesNamens mil- 
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len von allen Völkern.“ Matth. 24: 9. 
Daher lat uns unjere Lehrpunfte prüfen 
mit den Lehren Jeſu und dem profetijchen 
Wort, wovon Petrus jagt: „Wir haben 
deito feſter das profetiiche Wort, und ihr 
tut wohl, da ihr darauf achtet als auf 
ein Licht, das da jcheinet in einem dunklen 
Ort bis der Tag anbreche und der Morgen 
tern aufgehe in euren Herzen.“ 2. Betr 
1, 19. Gottes Wort allein joll unjere 
Richtſchnur fein und in allen Fragen joll 
ten wir jicher jein, dag wir die Wahrheit 
haben und nicht Menfchengebote. Die 
Wahrheit macht uns frei von allen menſch 
lihen Lehren, auch von der Kirchenver 
einigung. 

Prediger D. Dyck von Winkler predig- 
te hier legten Sonntag und Prediger Klaſ 
jen wird hier nächſten Sonntag Gottes 
dienjt halten. Prediger Oskar Zibrif von 
Sajf. wird hier auch dieſe Woche erwartet. 
So haben wir hier abwechſelnd Beſuch 
und haben Gelegenheit, die verjchiedenen 
Anfichten mit Gottes Wort zu prüfen und 
das gute zu behalten. 

Wir haben einige Wochen jehr warınes 
Wetter gehabt, wo manches Getreide jehr 
gelitten hat. Letzte Woche befamen wir 
einen erfriihenden Regen und dieje Woche 
wird die Ernte auf manden Pläßen in 
vollem Gange jein. Manche haben lette 
Woche ſchon Getreide gejchnitten. . Die 
Ernte wird diejes Jahr jehr verjchieden 
ausfommen. 

Mit der Nusfiedelung der Altkolonier 
Mennoniten iſt es nun aus, jie haben ihre 
gewünſchte Freiheit in Miſſiſſippi nicht be 
fommen. Ihre Rinder jollen auch dort 
die Landesſprache lernen und das jollen 
jie aud) hier, aljo werden jie vorläufig 
noch bier bleiben und des Landes Gut ge 
nießen. Franz Görtzen. 





Morden, Man., den 1. Auguſt 1920. 
Werter Freund! Nun iſt die Zeit der Ern 
te und mit ihr für eine Zeitlang auch ſtär 
kere Arbeit. Da ich in dieſem Jahre ſel— 
ber nicht geſät habe, arbeite ich bei andern 
Leuten. Well, nun heißts eben Garben 
aufſtellen. Gott ſei Dank, wenn man noch 
Felder ſieht, worauf Getreide gewachſen 
iſt. Hier um Morden herum iſt ſtellen— 
weiſe das Getreide nur dünn, es war eben 
eine Zeitlang trocken. Noch können wir 
hier aber nicht klagen, denn hungern wird 
wohl niemand dürfen, d. h. wer da arbei— 
ten will. In den Gärten ſieht es aber 
ganz ſchön aus. 

Kartoffeln mag es noch genügend geben, 
vielleicht auch Kraut (Kommſt), Gurken 
uſw. Alſo vielen Dank dem Geber aller 
Gaben auch für die ſoweitigen Ausſichten. 

Stellenweiſe ſind Hagelſchäden zu ver 
zeichnen, es traf Arme und auch Reiche. 
Wie ſichs hört, haben die Altmennoniten 
für dieſes Jahr ihre Auswanderung auf— 
geſchoben. Es wird darüber das verſchie— 
denſte gemunkelt. Ich für mein Teil wür— 
de ſagen: wegen der Wehrfreiheit dürfe 
man ſchon auswandern, aber doch niemals 
wegen der Landesſprache. Es iſt doch 


ſchön und angenehm, wenn man ſich mit 
jedem Menſchen in einer Sprache ſo recht 


Alennonitiſche Rund ſchau 


brüderlich unterhalten kann. Wenn Dies 
nun die engliſche Sprache iſt, warum ſollte 
ſie uns ſchaden? Gott hat doch damals 
bei der Verſtörung des Baues am baby- 
lonijchen Tempel bewiejen, da es gut fei, 
fiir uns fündige Menjchheit viele Spra- 
chen einzujegen. Alfo um die Unterhaltung 
int Umgange mit Denjchen vieljeitiger zu 
machen oder auch dann möchte es bejjer 
pajjen zum gegenjeitigen Schute Im 
großen Ultomatum Jehovahs gibt's fein 
ungefähr, alles hat jeine Beltimmung und 
jein warum! Wollen aljo am weijen Pla— 
ne unjers Schöpfers nicht rütteln noch deu- 
teln, alles iſt wozu qut. 

Kein Mennonit jollte jolder hohen Ord— 
nung gegenüberjtehen. Nur Zmeideutig- 
feit von dunkler Seite in Betracht der 
Spradhenfrage führen zu Unannehmlid) 
feit der hohen Negierung gegenüber, der 
wir doch laut Heiliger Schrift eimmal un 
tertan jein jollen. 

Sch bin fein Feind des Deutjchtums, 
aber auch fein VBaterlandsveräcdter. Ehre, 
dem Ehre gebührt. Gib Kaiſer, was Kai- 
jers, und Gott, was Gottes iſt. Man joll 
ja Gott mehr gehorchen als dem Menjchen, 
aber wer lie die Sprachen einjt vieljeitig 
werden? Ohne Zweifel unjer Schöpfer. 

Ganz was anders ijt es mit der Wehr- 
freiheit. Du ſollſt nicht töten und wir 
jollen unſere Mitbrüder nicht töten uſw. 
Dder auch, wer das Schwert nimmt, foll 
dur) das Schwert umkommen. Lieber 
lat uns einmütig im Frieden zujammen 
halten und jeglichen Streit meiden, d. h. 
fliehen. Daraus aber wird jedermann je- 
ben, daß ihr meine Brüder jeid, jo ihr Lie— 
be untereinander habt. 

Kann man die Liebe haben, wenn man 
mit jeinem engliiden Nachbar nicht reden 
fann wegen Spradhenmangel? Er it 
nicht jchuldig, da er von engliſchen Eltern 
ſtammt, wir wiederum können nicht3 da- 
für, daß wir von deutſchen Eltern jtam- 
men. Alſo eine Brüce der Verträglid)- 
feit gibt3 und dieje iſt, lerne deinen eng- 
liſchen Mitbruder verjtehen. 
das Angebot Flingen, wenn man der fana- 
diſchen Regierung mitteilte, einen gewijjen 
Teil freiwillig in den Schulen die Landes— 
jpracdhen lernen zu laſſen. Es würde viel- 
leich von ihrer Seite angenommen werden. 
Und noch etwas, dann würde der joziale 
Zwang von Seiten der Regierung aufhö— 
ren. Aber Brüder, nur niemand denken, 
die engliide Sprache könne uns jchaden, 
vielmehr fann fie uns nüßgen! — 

Sm Getriebe des großen Weltreiches 
jigt einer am Steuer, dem jede Sprache be- 
fannt und auch angenehm ift, warum aljo 
räjonieren. 

Da die Rundichau bier herum von bie- 
len Mennoniten gelejen wird, und hin umd 
ber noch Privatichulen find ‚wo möglicher- 
weije Lehrer fehlen, jo diene ſolchenFreun— 
den die Nachricht, daß ich mwillens wäre, 
gerne eine ſolche Schule zu übernehmen. 
Bin ja noch von frirher her diefem Stande 
vertraut. Alſo angejtellte Yeute dazu mö— 
gen fich wenden wegen Lohn und jo weiter 
an Beter H. Penner, Morden, Man., Bor 
331. 


Wie wiirde, 





18, Auguſt 


Mit freundlidem Gruß Dein Mitarbei- 
ter: B. 9. Penner. 

Steinbad, Wan., den 4. Augujt 
1920. Nachdem wir eine Zeitlang ziem- 
lich troden hatten, hat eg gejtern mal et- 
was geregnet, auf Stellen noch mehr; auf 
Bläßen regnete es auch ſchon vorgeſtern. 
Vielleicht gibt es auch bald mehr. Wenn 
e5 zu dem Getreide auch wohl jchon nicht 
was helfen wird, jo wird es doc) für das 
Gemüſe und Weideland jehr gut tun. Die 
Ernte ijt bereit herangetreten. Die Yar- 
mer fangen jehon an, Weizen zu jchneiden, 
Gerſte ijt wohl ſchon früher gejchnitten. 
Wie der Ertrag ausfallen wird, fann man 
noch nicht mit Bejtimmtheit jagen. Von 
Qualität wird der Weizen wohl bejjer jein 
als im vorigen Jahre, und von Quantität 
wohl nicht jchlechter, eher bejjer, denn eini- 
ge rechnen auf 40 Buſch. vom Acre. Fut— 
tergetreide kann es auch gut geben, nur die 
jehr jpät gejäte Gerjte ijt wegen der Trof- 
fenheit nicht gut vorwärts gefommen, viel- 
leicht wird der Regen noch) etwas dazu hel- 
fen. Wiewohl ich eigentilch jchon bald zu 
alt bin, ſchwere Arbeit zu tun, jo habe ich 
mic, doch hinanziehen lajjen, bei einem 
Farmer, etlihe Meilen von Steinbad), 
Heu helfen zufammenfahren, da er wie es 
idhien jehr benötigt darum war. Des Re— 
gens wegen gab es ein Unterbrechen, doc) 
wenn es bis morgen nicht wieder vegnet, 
wird die Arbeit wohl wieder von neuem 
losgehen. Es war in den zwei Tagen, die 
ich in der Arbeit war, leider ein bischen zu 
warm, es ijt auch heute ſchön warm. VBori- 
gen Sonntag, den 1., wurden hier im un- 
jerm Bethauſe mal wieder ein paar Per— 
jonen ehelic) durch die Trauhandlung ver- 
bunden, welche Prediger Benjamin Jantz 
an ihnen vollzog. Die Perſonen, die es 
betraf, waren: unjer Bruder und Witwer 
Peter 2. Reimer und Schweiter Katharina 
riefen (Tochter des Johann D. Friejen, 
jegt wohnhaft in Meade, Kanjas). Unjere 
Tochter Maria (Abrah. Schulg) macht jich 
reijefertig, morgen per Bahn mit ihren 4 
Kindern heimzufahren. Ihr Gatte fuhr 
ihon etliche Wochen zurück heim. Grüßend 
verbleibe ich wie immer 

Heinrich Rempel. 





Saſkatchewan. 


Grünthal, (Hague) Sajf., den 29. 
Juli 1920. Lieber Editor! Sch muß mal 
ein paar Zeilen jchreiben. Wir find noch 
alle gejund und wünjchen e$ Dir auch von 


Herzen. Sende hiermit Geld für die 
Rundihau ... (Bin zufrieden, habe Kre— 


dit gegeben. Ed.) ES gibt micht viel Heu, 
die Ernte wird diejes Jahr etwas befjer 
jein als im vorigen Jahr. Auch haben 
wir mehr Feuchtigkeit als in 1919. Wün— 
iche allen Rundſchauleſern und dem neuen 
Editor alles beſte Wohlergehen. 

Euer Freund Abram K. Friejen. 





Osler, Saſk. den 24. Juli 1920. 
Werter Editor! Da ich kürzlich von Dir 
auf großen Ummwegen Schreibmaterial er- 
halten habe (die Adreſſe war nicht richtig, 
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lonjt hätte ich es eher erhalten), jo will ich 
denn auch gleich juchen, etwas von bier 
mitzuteilen. Sch muß zuerit beim Wetter 
anfangen; es hat den 23. Juli einen jcho- 
nen Zandregen gegeben; es war auch jchon 
jehr trocen, denn es hatte jeit zehn Wo 
chen feinen durchdringenden Regen mehr 
gegeben. Die Hite war num zulegt eine 
Woche von 27 bis 30 Grad R., da Men 
ſchen und Tiere darunter zu leiden hatten. 
Wie erfrijchend iſt es dann, wenn es einen 
jo jchönen Regen gibt. Viele Getreide 
felder haben bei der großen Dürre ſchon 
jehr gelitten, da iſt wohl nicht mehr auf 
eine mittelmäßige Ernte zu boffen. Die 
Brachfelder fönnen noch eine jchöne Ernte 
geben, wenn nicht was bejonderes dazmwi 
ihen fommt. 

Bon Sterbefällen tit zu berichten, dal; 
in Djterwif Klaas Redekobs Tochter am 
16. Juli im Alter von etwas iiber zwei 
Jahren gejtorben zit. DasKind hatte zuviel 
Erdbeeren gegejjen und die Folge davon 
war Berjtopfung. Es wurde nad) Sasfa 
toon ins Hoſpital gebracht, aber die Merz 
te fonnten nichts mehr tun, es mußte da 
ran jterben. — In Blumental iſt der alte 
und hocdbetagte Großvater Heinrich 
Braun im Alter von 94 Sahren nach fur- 
zer Krankheit am 17. Juli, elf Uhr abends 
geitorben, und wurde Mittwoch, den 21. 
Suli dem fühlen Schoß der Erde überge— 
ben. Näheres über feinen Lebenslauf und 
Abſcheiden werden jeine Freunde oder Kin— 
der, vielleicht au”) Großfinder, in der 
Rundſchau berichten. — In Neu-NRofenfeld 
iſt Wilhelm Siemens Tochter am 22. Ju— 
li geftorben. Alt geworden tit fie fünf 
Sahre, vier Monate und etlihe Tage. 
Krank war fie zehn Tage. Sie hatte eine 
Halskrankheit. Weil das Geſetz nun fo tit, 
daß, wenn jemand franf iſt und es nicht ge- 
meldet wird, er beitraft wird, jo meldete 
Siemens dies. Der Arzt von Hague war 
dann auch bald da und unterjuchte die 
Sranfe Es jtellte ſich heraus, daß es 
Diphteritis war. Siemens wurden dann 
eingefperrt, was für jie ſehr unpafjend 
war in diejer beichäftigten Zeit. Wie mir 
geftern erzählt wurde, it der Arzt nun 
wieder da gewejen und hat alles unterjucht 
und alle für gejund erklärt und fie find 
wieder frei. — Den 15. Juli fam aus 
Swift Current ein Telegramm, dab Iſaak 
Driedgers Frau geitorben jei. Montag, 
den 22. jollte daS Begräbnis jein. Da 
nicht viel Zeit übrig blieb, machten ſich 
zwei Schwejtern der Verjtorbenen und der 
Bater P. Martens reijefertig und fuhren 
ab, die Berjtorbene noch einmal zu jehen. 
Für diesmal werde ich jchliegen. Mit be- 
jtem Gruß bis auf weiterhin: 

Safob Martens. 





Polen. 


Oſtrowo., Polen, den 4. Juli 1920. 
Gruß an das Editorperfonal und alle Le- 
jer! „Wem Gott will rechte Gunſt eriwei- 
ſen, den jchicft er in die weite Welt.” Ein 


wohllautender Spruch für den, der daheim 
fit und fi pin Ideal vom Reifen in der 
weiten Welt voritellt. 


Für den jedoch, 
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der das Neijen als Wirflichfeit durchma 
chen muß, jcheint es nicht als eine Gunſt 
jondern als eine Zuchtrute von Gott. Wä 
re es nicht um des Evangeliums willen, 
liebe Freunde, jo wäre ich jchon mitten 
auf der Reife nach Amerifa zurückgekehrt. 
Doc ich weil, daß ich in Amerika nie Ruhe 
im Serzen haben würde. Darum will ich 
lieber in großer äußerer Not leben, mit 
dem Bewußtjeim: der Herr führt mich, als 
alle Gemütlichkeit der Welt jeben und 
zweifeln, ob auch der Herr mit mir iſt. Sch 
jage mit dem Pſalmiſten: „Wenn ich nur 
dich babe, jo frage ich nicht nach Himmel 
und Erde.” 

„Wenn jemand eine Reije tut, jo fann 
er was erzählen.“ Nun ja, erzählen von 
Not und Elend fann ich jhon. Bon An 
fang bis Ende unjeren Reijeplan zu erzäh 
len, iſt wohl zu ermüdend für die Xejer, 
darum will ich nur einzelnes herausgrei 
fen. 

Sn Baſel, Schweiz, traf ich einen meiner 
Studiengenojjen, der die ganze Kriegszeit 
im ruffiichen Dienſt gewejen war. Er ſtu 
dierte noch Theologie, um als Gottesitrei 
ter in Rußland aufzutreten; aber, o weh, 
mein Freund! Einzig das Schwert ijt die 
Rettung für Rußland und die Gejchichten 
der Bibel ferien Märchen. Dies war fein 
Standpunft. Habe ihn viel überwieſen, 
aber alles war für ihn Unfinn. Die mei- 
ſten meiner Studiengenoffen find gefallen. 
So 3. B. P. Epp, Chortiga, Abraham 
Santen, Gnadenfeld, der für Java ftubier- 
te und noch viele andere. Er wußte viel 
von Schreden zu erzählen, die er jelber ge- 
jehen hatte. Schowrow Elinopfa, unge- 
fahr 20 Werſt von Barwenkowo iſt total 
zeritört. Es iſt etwa 30 Werſt von mei- 
nem Seimatsdorf. Wie wird e8 wohl dort 
hergegangen jein? 

Sn Defterreich ſieht e8 noch am traurig 
ten aus, bejonders in Wien. Es jcheint, 
als haben jelbjt die Bauern rings umWien 
nicht Meitleid. In den Stores ijt jozuja 
gen nichts von Eßwaren zu faufen. Dort 
gibt es viele unterernährte Kinder und um 
jere Brüder und Schweitern haben ein gro 
Bes Werf an den Rindern getan, davon 
jpricht man in Wien. Auf der einen Seite 
dies erbarmende Mitgefühl mit den Klei— 
nen und den Müttern, die auch mit dem 
beiten Willen nicht genug verdienen fön- 
nen für die Armen. Milch iſt feine und 
Brot ungenügend Im Schleichhandel fo- 
itet ein Brot 45 Cents und ijt nicht immer 
zu haben. Auf der andern Seite jicht man 
in den Rejtaurants das Gegenteil. Man 
gehe vom Wejtbahnhof etwas nord, trete 
in ein Reſtaurant und ſchaue ſich das Bild 
an. Ein großer Saal. Viele Tiſche und 
Stühle jteben im Saal. Vorne hinter dem 
Counter liegen etwa 20 Fäſſer Wein und 
da wird gejoffen. Von Morgens früh bis 
ſpät in die Nacht trägt der arme Wiener 
jeine legten Seller zum Wein- oder Bier— 
frug, während jeine Familie daheim viel- 
leicht bungert. Habe dort lange gejefien 
und zugeſchaut. Es jcheint, als will er 
feine verzmeifelte Lage mit dem Wein ber- 
wiſchen und ſich im Wein Trojt holen. Die 
ganze Stimmung jcheint gedrüdt und nie- 











13 





dergejchlagen. ES gibt ja immerhin auch 
dort Schmalzbäuche, aber deren Zahl it 
jehr gering. Armes Wien! wo ijt die glän- 
zende Schönheit deiner Vergangenheit? 
Wie jtolz gingen die Töchter der Stadt vor 
ſechs Jahren einher und heute haben jich 
eure Kleider in Lumpen verwandelt und 
das Geld zum neuen ijt nicht da. Und doch 
habt ihr euch nicht zu eurem Gott gewandt, 
der euch in dieſem Elend helfe. In ſchmu— 
tigen Abläufen juchjit du deinen Durjt zu 
löjchen jtatt bei dem lebendigen Quell Waſ 
jer des Lebens zu holen. Die junge Mann- 
ſchaft iſt erwürgt und die übrigen müſſen 
ſich wider Willen in ihr Schickſal fügen. 
Unglaube macht ſich Platz und Gottloſig— 
keit findet guten Boden. Eines Nachts 
lagen wir in einer Station in erſter Klaſſe, 
um gegen Morgen einen Zug zu beiteigen. 
Da merfte ich, wie zwei Herren mit einer 
Dame in ein religiöjes Gejpräd verwickelt 
wurden. Sch machte mich heran und merf- 
te, wie die Dame jhon ganz in VBerlegen- 
heit geriet, denn fie juchten ihren Findlichen 
Slauben als Dummbeit hinzuitellen und 
jie fonnte fich nicht herausreden, Da jtell- 
te ih mich auf die Seite der Dame und 
erlöfte jie von dieſen gottlofen Männern. 
Einfah Atheismus wird überall in der 
Deifentlichfeit beiprochen. Noch ein ande- 
res Ereignis möchte ich bier nebenbei er- 
wähnen, das im, Zufammenhang iteht mit 
diejem nächtlichen Geipräd). 

Wir hatten fchon zwei Tage feinen Biſ— 
fen Brot im Munde gehabt. Wir hatten 
Geld, aber e8 war feins zu faufen, Nur 
Wurft und jo Fleine Pfefferkuchen, das ift 
beinahe alles, was man in Dejterreich auf 
der Bahn für teures Geld faufen kann. Ich 
wurde ganz verlegen und betete zu Gott 
wie doch das jollte. Da fam diejes Ge- 
ſpräch mit der Dame. „&ott jei Dank!“ 
rief fie wie aus großer Verlegenheit ge- 
rettet, „jind Sie auch glaubig?” Es flang 
wie ein Erjtaunen aus ihrem Munde, daß 
man auch bier noch im öffentlichen Verfehr 
Slauben finden ſollte. Inzwiſchen hatten 
jich viele um uns verjammelt und laufchten 
der Nede, Auf des einen kecken Rede hin 
fragte ich ihn, ob er denn ſchon je eimen 
Pſalm gelejen hätte,weil er jo ein kritiſches 
Urteil über die Pialmen gab. Verſchämt 
geitand er, diejes nicht getan zu haben und 
ich hatte qute Urſache, jeine ganze Nede als 
unbegründet binzuftellen und den andern 
von der Wahrheit zu erzählen. 

Als alle auseinander gegangen waren, 
unterhielt ich mich mit der Dame allein. 
Als jie merfte, was unſere Abjicht war, 
und aus Freude und Danfbarfeit fiir die 
Befreiung ſchenkte fie uns ein ſchönes 
Stück Brot, Butter und Schinkenfleiſch. 
Nun, e8 war Zufall, jagt der Gottesleug- 
ner; ich dagegen nahm es an als eine 
wunderbare Gebetserbörung und preije 
meinen Gott, dab ich dieſen Findlichen 
Glauben haben darf. — Dieje Dame war 
eine Adventijtin. — 

Das jchlimmite auf der Reife find die 
Boll-, Paß- und Leibrevifionen. Nicht nur 
auf der nationalen Grenze, nein, jogar je- 
de Provinz hat ihre Reviſion. Bejonders 
bier in Polen darf man nicht einmal ein 
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ganzes Brot über die Grenze einer andern. 
Provinz nehmen. 

Sn Bolen liegt die ganze Wirtichaft noch 
fehr im Argen. So hatte man 3. B. unjer 
ganzes Gepäck in einen Güterwagen ver- 
laden und wir mußten in Crafow acht Ta- 
ge danad) juhen. Nun, acht Tage auf der 
Amerifareife zu halten wegen Gepäd, 
meint jhon etwas Unordnung. E3 waren 
ungefähr 50 Meilen, von wo ich daS Ge— 
päd abgegeben hatte. Nun mag man ja- 
gen, da fonntet ihr aljo ausruhen. Wie 
mans nimmt. Wenn man das Ruhe nennt, 
wenn man nur in einem Baradenlager 
Unterfunft findet auf harten Brettern oh— 
ne Betten und wo der Nachbar neben dir 
vielleicht ein Mörder ijt, den man auf der 
Straße gefangen und hierher gebracht hat 
und wo die ganze Nacht hindurch; Soldaten 
laufen und Frauen durch Weberredung 
oder mit Gewalt hinausbringen, wo aljo 
die ganze Nacht drinnen gewirtichaftet wird, 
wenn man das Ruhe nennt, dann haben 
wir acht Tage Ruhe gehabt. 

Meine Frau hat jedoch in der erjten Zeit 
nicht3 geichlafen vor Angit und Schreden. 
Sch befahl mehr mein und der Meinen Le— 
ben in Gottes Hand und fonnte jcehlafen. 
Site weckte mich jedoch bei jedem Lärm und 
jtörte die Nacht fortwährend. Am Morgen 
waren wir müder al3 am Abend und nach 
acht Tagen müder al3 vor- at Tagen. Die 
Hotels und freien Zimmer find alle gefüllt 
mit Fremden und Flüchtlingen von der 
Front, daher fein Ruheplatz. 

So jtoßen uns allerlei SHindernijje in 
den Weg, dab wir jchließlic” ausrufen: 
„Herr, warum?” An Miffionsarbeit ift 
bier wenig zu denfen. Mit den gefange- 
nen Boljichewifen erlaubt man mir nicht, 
zu reden. Die Straßen mimmeln bon 
Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten, 
ich möchte faſt jagen, mehr als mit Zivil- 
perjonen. Hab gegen Deutjche und Ruſſen 
iſt hier jo groß, daß es einem recht unheim- 
li wird. Wollte hier bei zwei Monaten 
unter den gefangenen Rufjen arbeiten, da 
aber auch dies fehlichlägt, müſſen wir wie— 
der weiter. Wohin? Sa, die Füchſe ha- 
ben Gruben, aber wir haben feine bleiben- 
de Stadt. Unfere Zuflucht ift allein bei 
Gott und in Gebet und mit Tränen tröfte 
ih mich oft in meinem Gott. Viele fom- 
men auf der Station an, holen ihre Freun— 
de ab, legen fich in ein ſchönes Bett und 
ruhen bei ihren Freunden; auf uns jchaut 
man als Fremde und feiner gibt uns auch 
nur einen Liebesbilck. O weh, die Frem— 
de! Die Gaſthäuſer find itberfüllt und 
dann in der Fremde draußen ftehen, das 
treibt einem Seufzer aus der PBruft, die 
nur der verſteht, der e8 erfahren hat. 

Und doch halte ich feit an meinem Gott, 
weil wir eine ſolche Wolfe von Zeugen und 
Märtyrer haben, denen e8 noch viel jchlim- 
mer ergangen ijt al3 und. Noc bat uns 
ja feiner angetaftet und dies muß ja alles 
geichehen, damit ein Mifftonar mitempfin- 
den fann mit feinen Nebenmenſchen. Sa, 


gelobt jei Gott, der noch jtet3 unfer geden- 
fet und uns mit großer Geduld vorberei- 
tet. 

Wenns Gott zuläßt, fahren wir nädjite 


Mennonttifche Bundfchan 


Woche bis Riga. Dort gedenken wir ung 
aufzuhalten und zu arbeiten, bis es in 
Rußland ruhiger wird. Doch wir denken 
oft und der Herr lenkt. Nach dem Süden 
war unjere Wbjicht, aber nad) dem Norden 
müſſen wir. 

Die Ernte hier jieht wunderſchön durch 
ganz Europa. Der Herr jcheint wieder die 
Tränen zu trodnen. Auch in Wien joll e8 
ihon bejjer fein. Die Farmer haben über- 
haupt noch nicht gelitten, denn jeder hat 
jeine Eier und Butter und ibt zuerſt jel- 
ber. 

Unjere Finanzen werden jchon immer 
ichmäler, doch der Herr iſt ja groß und 
reih. Herzlich grüßt Ihr geringer Bru- 
der in Chrifto: B. Unger. 








Fortſetzung von Seite 7. 
Doch was ihr wirft zum Wohle für die 
, Brüder, 
Mit Wohlgefallen wirds der Himmel jehn, 
Und veicht man euch auch feine Danfeslieder 
So bleibt euch doch ein ſchönes Denkmal 
jtehn. 


Ha 


‚Mut gefaßt! wenn Not und Exdenjorgen 
Sich drüdend Tagert um das ſchwere Herz; 
Blick voll Vertrauen auf den nahen Mor 

gen, 
Es gibt ja Baljam noch für jeden Schmerz. 


Er, der die Vögel in den Lüften jpeijet 
Und ohne den fein Blatt vom Baume fällt, 
Des Güte jeder neue Tag beweiſet, 

Nach weiſem Plane lenkt Er Seine Welt. 


5. Mut gefaßt! wenn auch der Tod, der ftrenge, 

Geliebte Wejen von der Seite führt; 

VBerhallen werden auch die Toauerflänge, 

Wenn nur da Herz den Glauben nicht ver— 
liert. 


oa 


Es flieht der Lenz mit feinen ſchönen Blu— 


men 

Und auch der Herbit ift nicht an Freuden 
arm; 

Manch holdes Sternlein wird dir freundlich 
prangen, 

Bleibt nur das Herz für Schönes frifch und 
warm. 


6. Mut gefaßt! wer löſet all die Fragen 
Und erniten Rätjel, die daS Leben beut? 
Der Lebende muß ringen, kämpfen, wagen 


‘ 


Und ſchicken jich der wechſelvollen Zeit. 


Ob Luft, ob Leid — es muß ein Ende neh- 
men, 

Das Schichſal ftreitet ohne Ruh’ und Raſt; 

Vergebens ift da3 Sorgen und das Grämen, 

Drum ſag' ich nochmals: Freunde, Mut 
gefaßt! 

Eingejandt von Heinrich Kinſinger, 

Pandora, DO. 





So find wir je mit ihm begraben in den 
Tod, auf daß, gleich wie Chriftus ift auf- 
erwecket von den Toten durch die Herrlich- 
feit des Vaters, alſo follen wir in einem 
neuen Zeben wandeln. Röm. 6, 4. 
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Soeben erſchienen: 


Die biblifhe Lehre von der 
VWehrlofigkfeit 


Bon Sohannes Horſch. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrlofigkeit 
im Neuen Teſtament. — Der Alte Bumd und 
die Wehrlofigfeit. — Die Stellung der Ehri- 
jten der erften Jahrhunderte zu dem Grundſatz 
der Wehrlofigkeit. — Luthers Auffaffung der 
Wehrloſigkeit. — Zwingli und Oekolampad 
über die Wehrloſigkeſit. — Die Täufer und die 
Wehrlofigkeit. — Das Verhältnis des mehrlo- 
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freiheit. — Der widerchriſtliche Charakter de3 
Kriegs. — Patriotismus— Militarismus— Pas 
zifismus. — Das Reich Gottes und das Reich 
der Welt. — Das mehrloje Prinzip im Lichte 
de3 jüngsten Kriegs. 

Ein Bud, welches den Grundſatz der Wehr- 
Iofigfeit von biblifchen und gefchichtlichen Ge- 
ficht3punften gründlich behandelt, bat ung bi3- 
ber ſehr "gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich diejenigen interefiteren, Die 
ſich zu dem mehrlofen Prinzip befennen. 
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Gefühle. 


Gefühle find ein äußerſt bedeutung3lo- 
jer Faktor im chriftlichen Veben. Freudige 
und angenehme&efühlsregungen gewähren 
eine gewiſſe Befriedigung, fte find aber 
durchaus nicht nötig als Beweis der rift- 
lihen Erfahrung. Ein Bruder fagte am 
Schluß einer Reihe von erfolgreihen Er- 
mwecdungsverfammlungen, die er geleitet 
hatte: „Mit zwei oder drei Ausnahmen 
fühlte ich die Hilfe und Gegenwart des 
Geiſtes Gottes, aber ich alanbe auch an 
Seine Gegenwart, wenn ic nichts davon 
fühlte.” Er ftand auf dem hödjiten und 
jiherften Grund. Gott hat denen, die die 
Förderung Seines Werfes juchen, Seinen 
Geiſt verheißen. Er hat die Gegenwart 
Seines Geiftes nicht von unferen Gefühlen 
abhängig gemadt. Wir Fönnen und müſ— 
Ken glauben, ohne zu fühlen, jo wie wir 
glauben müſſen, ohne zu ſchauen. 

— Gendbote. 





„Bor einem Jahre,” ſchreibt Frau €. 
M. Emwing von Lusk, Wyo., „Laufte ich 
eine Flaſche Forni's Alpenfräuter. Ich 
fand es ſehr heilſam für mein rheumati— 
ſches Leiden. Der Inhalt dieſer einen 
Flaſche hat mich tatſächlich vollſtändig von 
meinem Leiden befreit und ich habe ſeither 
nichts mehr davon verſpürt.“ Dieſes be— 
rühmte Kräuterheilmittel wirkt auf die Le— 
ber und Nieren, und hilft dieſen Organen, 
die giftigen Stoffe aus dem Syſtem aus— 
zuſcheiden. Es iſt keine Apothekermedizin; 
beſondere Lokalagenten liefern es. Man 
ſchreibe an Dr. Peter Fahrney and Sons 
8 2501 Wafhington Blod., Chicago, 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Von D. Alcod. 


(Sortjegung) 


(Fortiegung) 

„Don Gonfalvo, mein Bruder erflärte 
einjt ‚er wiirde jeine rechte Hand darum 
geben, wenn du den gleichen Glauben hät 
tejt, wie er.“ 

„O wirklich?“ Eim jähes Erröten 309 
iiber das jchmale Gelicht. „Aber horch! 
ein Tritt auf der Treppe! Meine Mutter 
its.“ 

„Jeh fürchte mich weder, noch ſchäme 
ich mich, wenn fie mich bier Findet,“ flü 
iterte Don Juan. 

„Meine arme Mutter! Sie hat mir in 
der legten Zeit mehr Zärtlichfeit erwiejen, 
als ich von ihren Händen verdiene. 
uns ihr feine Verlegenheit bereiten.“ 

Juan begrüßte jeine Tante mit jehuldi 
ger Höflichkeit und verjuchte jogar einige 
bedauernde Worte über jeines Vetters 
Kranfjein zu äußern. Doch bemerfte er 
vecht wohl, dal; die arme Dame über jeine 
Gegenwart furchtbar aufgereat und er 
ihroden war. Sie hatte wohl Urſache 
dazu, das es eim Unglüd, wohl gar Blut- 
vergießen gegeben hätte, wenn Don Ma 
nuel oder eimer jeiner Söhne Juan bei 
Sonjalvo angetroffen hätte. Daher be 
ſchwor jie ihn, fortzugehen und um ihn 
wegzulocen, fügte fie hinzu: „Donna Be 
atriz ijt im Garten, um Luft zu jchöpfen.“ 

„Dann werde ich die gnädige Erlaubnis 
benutzen, Sennora meine Tante, um ihr 
Dort meine Huldigqung zu überbringen; ich 
füjje Euch die Fußſpitze. Mdios, Don Gon 
jalvo.“ 

„Adios, mein Better.“ 

Donna Catarina folgte ihm auf den 
Gang. „Er ijt nicht geſund,“ flüſterte jie 
angitlih, indem fie ihn ihre Sand auf 
den Arm legte; „er it nicht bei Sinnen. 
Ihr habt es wohl deutlicy bemerft, Don 
Suan?“ 

„Gewiß werde ich es micht bejtreiten, 
Sennora,” erwiderte Juan Flüglid. 


Ein Freund am Hofe. 


„Mein Seit bedarf wie jeine Liebeshülle 
Der treuen Pflege manche Art.“ 
—R. Bromning. 

Don Juan befand ſich in auferordent- 
licher Gefahr. Da ihn die meilter der ein- 
geferferten Lutheraner jehr wohl fannten, 
mußte er fait die Hoffnung aufgeben, es 
würde jein Name bei den ihnen abgerumn 
genen Geſtändniſſen ungenannt bleiben. 
Der vollen Beteiligung an dem Berbrechen 
wofür fie Iıtten, dem einen in den Augen 
Roms unverzeiblichen, war er fich Flar be- 
wußt. Ueberdies lieh ihn jeine Natur, 


unähnlich der jeines Bruders, deijen Ge— 
miütsanlage ihn die Gefahr durch jedes er- 
laubte Mittel zu vermeiden juchen lehrte, 
tapfer bis zur Tollheit, mutig bis zur Un- 
beſonnenheit jein. 


Gern trug er das Herz 


Lab. 


Alenno nitiſche Rundſchau 


auf den Lippen; hatte ihn auch in letzter 
Zeit die ernſte Notwendigkeit gelehrt, ſei— 
ne Gedanken zu verbergen, ſo war er doch 
weder geneigt noch gewöhnt, ſeine Gefüh— 
le zu verſtellen. 

Wahrſcheinlich hätte noch nicht einmal 
ſein Wunſch, Carlos zu helfen, verhindern 
können, daß er ſich durch ein raſches Wort, 
eine raſche Tat bloßſtellte, hätte ihn nicht 
Donna Beatriz mit ſanfter Hand, die ſo 
ſtark in ihrer Schwachheit war—vom Ver 
derben zurückgehalten. Er konnte keinen 
Augenblick ihr furchtbares Gelübde ver— 
geſſen. Das ſtand ihm ſtets vor Augen 
und ſo war es kein Wunder, wenn er alles 
tun und ertragen, ja ſelbſt die Verſtellung 
verſuchen wollte, um nur nicht die Ge— 
liebte in ein ſo unheimlich ſchreckliches Los 
zu verwickeln. 

Und leider! war es für den tapfern ehr— 
lihen Don Juan Alvarez mit dem redli- 
chen Herzen öfter notwendig, Verjtellung 
zu üben. Wenn er in Sevilla bleiben und 
die Kerker der ISnquifition vermeiden woll 
te, mußte er dem Verdacht zudorfommen 
oder ihn zerjtreuen, indem er in Worten 
und Taten Anbänglichfeit an die Fatholi 
Ihe Hirche und Hab gegen die Ketzerei 
zeigte. 

Konnte er ſich dazu erniedrigen? Nad) 
und nach umd immer mehr, als es jeder 
Tag wieder neu erforderte, tat er es. Er 
ſagte fich, dab es ja mur um jeinesBruders 
willen jei. Wenn auch dieſe Handlungs- 
weile jenem Charafter unendlich wider 
itrebte, jo widerſprach jie doch feinen 
Grundſätzen nicht jo jehr. Eme Meinung 
verbergen, ijt etwas für jich; einen Freund 
verleugnen, etwas anderes. Während 
Carlos einen Freund gefunden, beja Ju— 
an nur eine Meinung. 

Er jelbjt würde erflärt haben, daß er die 
Wahrbeit gefunden; daß er ſich der Sache 
der Freiheit gewidmet. Aber wo waren 
jeßt Wahrheit und Freiheit und alle die 
ihönen Hoffnungen auf deren vollitändi- 
gen, herrlichen Sieg, die er jo gern ge- 
begt? So weit es jein Vaterland betraf 
(und wir gejtehen, dal fein geijtiges Seh— 
vermögen faum iiber Spanien hinausreich— 
te), jo hatte eim einziger Tag all die rofi- 
gen Viſionen für immer verlöjcht. Faſt 
zu gleicher Zeit waren wie auf ein heimlich 
vorher vereinbartes Zeichen alle Führer 
der PBrotejtanten in Sevilla, in Valladolid, 
im ganzen Königreich derhaftet und ins 
Gefängnis geworfen worden. Geſchwind, 
geräuſchlos, mit größter Ordnung und Re- 
gelmäßigfeit hatte Ti) die ganze Sache 
vollzogen. Jeder Name, den Juan bon 
Carlos mit Pewunderung und Sympathie 
batte nennen hören, war jett eines hilflo- 
ſen Gefangenen Name. Die reformierte 
Kirche hatte in Spanien aufgehört zu eri- 
itieren, oder war nur in den Kerkern zu 
finden. 

Don Juan erfuhr es mie, in welchem 
Stadtviertel ji der Sturm zuerjt erho— 
ber, der jo plößlih über die Gemeinde 
der Getreuen hereinbrach. Wahrſcheinlich 
hatte das heilige Amt lange ſeine Beute 
beobachtet und auf den geeigneten Augen— 
blick zur Aktion gewartet. Man ſagt, daß 
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Sichere Geneſung durch das wunder · 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu» 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen exranthematifchen Heilmittel. 
Zr und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 


— 


S. 
Letter Drawer 396 Gleveland, O. 


Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 








in Sevilla ein Spion bezahlt wurde, der 
die Berjammlung von Zojadas Zuhörern 
der Inquiſition verriet; während in VBalla- 
dolid die jcheußliche Verräterei der Frau 
eines Der Brotejtanten dem heiligen Amt 
die Mittel gab, ihren Mann und Dejjen 
Freunde auf den Scheiterhaufen zu brin- 
gen. 

Don Juans kürzlich noch jo hochſchla— 
gendes, hoffnungsreiches Herz gab ſich nun 
der Verzweiflung hin. Wie er an der 
Freiheit verzweifeln mußte, ſo verlor er 
auch ſein Vertrauen zur Wahrheit. Der 
Ueberzeugung nach war er ein entſchiede— 
ner Lutheraner geblieben; er nahm jede 
Lehre der neuen Kirche an und hielt ſie für 
dem römiſch-katholiſchen Glauben entge— 
gengeſetzt; aber er hatte nicht mehr den 
feſten Halt an dieſen Lehren, wie ſonſt; 
ſein Glaube an dieſelben als lebendige 
Wirklichkeiten war ſchwankend geworden. 
Er zweifelte nicht, daß die Gerechtigkeit 
durch den Glauben eine Lehre der heiligen 
Schrift ſei, aber er hielt es nicht für nö— 
tig, dafür zu ſterben. Gegen das unge— 
heuer wichtige Intereſſe, welches ihm Car— 
los'Schickſal und BeatrizensGefahr bot und 
bei ſeinen verzweifelten Bemühungen, dem 
einen zu helfen und die andre zu beſchützen, 
ihienen ihm die Fragen wegen der rechten 
Lehre bla und abgeſchwächt. 

Er hatte auch noch wicht gelernt, ſich in 
völliger Ohnmacht an eine höhere Macht zu 
flammern, auf eine unendliche Liebe zu 
vertrauen. Er fühlte jeine Schwäche nicht, 
jondern fühlte fich jtarf in der Kraft eines 
tapfern Herzens, das gegen graufames Un— 
recht kämpft, das jtarfen Widerjtand leiſtet 
und womöglich jein Schiefjal zu übermwin- 
den hofft. Im Anfang nährte er die Hoff- 
nung, dab fich fein Bruder nicht wirflich in 
den heimlichen Kerfern der Inquiſition be- 
fimde. Denn die Zahl der Gefangenen 
war jo groß, dal die öffentlichen Stadtge- 
fangnifje und Kloſterkerker mit ihnen an- 
gefüllt und nocd welche in Privathäujern 
untergebracht waren. 

Da Carlos einer der zulett Verhafteten 
war, ſchien Grund zur Annahme vorhan— 
den, dab er unter den leßteren ſei, in wel- 
chem Fall fich viel Teihter ein Verkehr er- 
miöglichen und jein Schickſal erleichtern 
lie, als went er innerhalb der düſtern 
Mauern der Triana war; vielleicht konnte 


Waſſerſucht, Kropf 
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(Soitre), ift abfolut harmios. Auch in SHerzleiden, 
Waflerfucht, Berfettung, Nieren, Magen: und Xeber- 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und Frauenfranfheiten, ſchreibe man um freien 
ärztliben Kat an: 
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auch eim Plan zu jeiner Befreiung ausge 
jonnen werden. Allein Don Suans eifri 
ges, beitändiges Nachforſchen ergab zuleßt 
für ihn die Ueberzeugung, dab ſein Bru 
der fich in der „Santa Caſa“ ſelbſt befinde. 
Dieſe Entdeckung erjtarrte ihm das Herz; 
er ſchauderte, wenn er am jeine Leiden dach 
te und fürchtete das ſchlimmſte für die Zu 
funft, weil er annahm, day die Inquiſi 
toren diejenigen jorglic im ihrer bejon- 
dern Feſtung veriwahrten, die jie für die 
allergefährlichiten Uebertäter hielten. 

Er mietete eine Wohnung in der Bor 
itadt der Triana, die der Fluß, der eine 
Bootbrüde trug, von der Stadt trennte. 
Mehrere Grimde bejtimmten ihn, diejen 
Aufenthalt zur wählen; der bei weiten 
wichtigite war, dab, wer fich unter den 
Mauern der gewaltigen alten -Bug auf- 
hielt, bisweilen Hinter ihren vergitterten 
Fenſtern gefpenftliche Gefichter jehen fonn- 
te, die fi mühten, die paar ihnen ge 
ſchenkten Lichtſtrahlen des Tages zu erha- 
ihen. Juan wartete lange anjtrengende 
Stunden dort in der Hoffnung, das jo ge- 
liebte Antlig zu erfennen; aber es war 
immer bergeben®. 

Kenn er in die Stadt ging, hatte er 
manchmal andre Zwecke, als den, Donna 
Beatriz zu beſuchen. Dft ging er in die 
Vorballen der prächtigen Cathedrale, und 
wandelte auf und wieder auf der großen 
Terraſſe, deren ſtämmige Säulen aus der 
Zeit der Römer, die hier einen heidnifchen 
Tempel gegründet, nun ſchon die lange 
Beriode der maurifchen Serrichaft über 
dauert hatten. Heute war der Ort dem 
chriſtlichen Gottesdienft geweiht, diente 
aber deſſen ungeachtet einem nicht? weni— 
ger als heiligen Gebrauch. Reiche Kauf— 
leute in mannigfaltiger Tracht, die von 
der verjchiedeniten Nationalität zeugte, be- 
traten die jtattlichen Säulengänge, feilich- 
ten und ſchacherten da. So ſtellte in je- 
nen Tagen, wie jeltiam uns auch die pro- 
fane Sitte dieſes „gläubigen Beitalters” be- 
rühren mag, dieſe Terraſſe die königliche 
Börje von Sevilla dar, welches damals 
eine wichtige Handelsſtadt war. Don Juan 
Alvarez bejuchte fie fleißig und hatte man- 
je ernithafte Privatunterredung mit ei- 
nem verſchmitzt blickenden, frummnafigen 
Suden, den er dort traf. Iſaak Oſorio 
oder eigentlich Iſaak ben Oſorio war ein 
befannter Geldverleiher, der ſchon Don 
Manuels Söhnen oft „gefällig“ geweſen 
und der die gewagte Beſchaffenheit feiner 
Darlehen ſtets durch Berechnung recht ho— 
ber Zinjen auszugleichen wußte. Gejchäf- 
te ungejeglicher Art erwieſen jich leicht als 
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Forniꝰs 


Alpenkräuter 


iſt ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjährigen Ge⸗ 
brauchs beſtanden hat. Es verbeſſert das Blut; es kräftigt und belebt das 
ganze Syſtem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spannkraft. 
Weil e3 aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet ift, 
. fo kann deſſen Gebrauch dem Körper nur vorteilhaft fein. Es gibt wenig, 
wenn überhaupt etwas, das ihm gleich käme bei der Behandlung von 
Grippe, Bheumatismus, Magens, 
CLeber⸗ und Hierenleiden 
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dejito gewinnbringender. Der Jude willig 
te ein, auch Dom Juan unter gewijjen Be 
dingungen „gefällig“ zu ſein. Der Zweck, 
zu dem er das Geld verleihen jollte, war 
ihm mwohlbefannt. Natürlich war er dem 
Namen nach ein Chriſt, ſonſt hätte er nicht 
auf ſpaniſchem Boden Teben dürfen. Aber 
ntemal3, oder nicht eher, bis Chriſtus wie— 
derfommt und die faliche Kirche richtet, die 
Ihn verleumdet hat, wird es offenbar mwer- 
den, durch welche unrechten Mittel, welche 
Qualen und Foltern, die ben Tod als 
Mohltat ericheinen Taffen, man ihn und 
feinesgleichen gezwungen, die chriftliche 
Taufe anzunehmen. Nit e8 denn nicht in 
Seinen Augen, daß Millionen der See— 
Ten, für die er ftarb, dazu gebracht wurden, 
feinen Namen — den fo unausſprechlich 
föitlihen Namen — zu haſſen? 

Diorio fühlte eine araufame Genug: 
tung bei dem Gedanken, dal die Ehrilten 
ſich jet gegenseitig ins Gefängnis brach 
ten, folterten und verbrannten. Er erin 
nerte ihn an die qroßen Tage in der Ge— 
ichichte feines Volfes, als der Herr Ze— 
baoth noch Seinen mächtigen Arm aus 
itreefte, die Heere der Heiden zerjtreute und 
jedes Mannes Hand gegen feinen Bruder 
fehrte. Mochten denn die „Heiden“ einan- 
der beißen und zerreiien; der Sohn Mbra- 
bams fonnte mit Gleichmut und Ruhe ih- 
ren Kämpfen zuſehen. Empfand er etwas 
wie Mitgefühl, jo aalt dies dem ſchwäche— 
ren Teil. Er war micht abgeneigt, einen 
chriſtlichen Jüngling zu unterjtigen, der 
jih mübte, den eignen Bruder aus den 
graufamen Klauen zu befreien, unter wel- 
chen jo viele Kinder Israels gerungen ud 
gefämpft hatten. Don Juan fand ihr da 
ber entgegenfommend, ſogar gutmütig. 
Bon Zeit zu Zeit lieh er ihm. beträchtliche 
Summen; zunächſt auf die Juwelen, die 
er don Nuera mitgebracht, nachher leider! 
auf jein väterliches Erbaut jelbit. 

Fortſetzung folgt. 





Wie Augenblide fliehen, 
So flieht des Menfchen Zeit. 


Wiener Kinderheim in Wort nnd Bild. 


Intereſſante Schrift kann durch das 
Ameriean Convalescent Home for Viennas 
Children bezogen werden. 

Unter all den Berichten und Büchern, 
welche über die Not in Mittel-Europa und 
ſpeziell in Oeſterreich veröffentlicht wur- 
den, iſt wohl kaum eines fo überſichtlich zu- 
lammengeftellt, jo reich illuftriert und fo 
gut mit offiziellen Zahlen verfehen, wie 
das, welches das American Conbalescent 
Some for Vienna’3 Children, 225 Fifth 
Ave., ſoeben veröffentlicht hat. 

Durch raftlofe Arbeit und unter An- 
ipannung der äußerſten Kräfte iſt e8 dem 
Komitee gelungen, ein Heim zu fchaffen, 
welches ein Faktor im ſozialen Leben 
Wiens geworden it. Nicht weniger wie 
tauſend Rinder werden daſelbſt verpflegt, 
ärzlich behandelt, und wie die Wiener fo 
bezeichnend ausdrücken „aufgepäppelt“. 

Das Buch, welches 44 Seiten umfaßt 
und in dem über 40 intereffante Bilder 
zum Abdruck gelangten, fchildert den Wer- 
degang und gegenwärtige Arbeit des Hei— 
mes. Statijtiiche Ziffern iiber den Gefund- 
heitszuitand der Bevölkerung und ergrei- 
fende Danfichreiben fommen ebenfall3 da- 
rin zum Abdrud. 

Das Romitee ijt gerne bereit, daS Bud) 
fojtenlos zu verjenden; in Anbetracht der 
Tatſache jedoch, dat die Druckkoſten bedeu- 
tende find, ſollte jeder Intereſſent, der ſich 
ein Eremplar zuſchicken läßt, wenigſtens 
einen fleinen Betrag in Briefmarfen bei- 
fiigen. 

Das Heim wird ausichließlich durch frei- 
willige Beiträge erhalten. Dieſelben wer— 
den in den Bureauräumlichfeiten, 225 
Fünfte Avenue, Room 116, entgegenge- 
nommen. 

Die Not in Wien ift leider troß allen 
Bemühungen von Seiten Amerifas noch 
immer jo groß, daß wir uns feine Vor— 
itellung davon machen fönnen. Das Ro- 
mitee bittet daher das hochverehrte Publi- 
kum den Fortbeitand und Ausbau des Un- 
ternehmens durch freiwillige Spenden zu 
ermöglichen. 





